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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
-Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht. Aet zeltpunſt des Ftiedens nähett ſih.

Großes Hauptquartier, 2. Mai 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatu.

Südlich von Loos drang in der Nacht zum 1. Mai eine
ſtärkere deutſche Offizierspatrouille überraſchend in den eng
liſchen Graben ein; die Beſatzung fiel, ſoweit ſie ſich nicht durch
die Flucht retten konnte.

Jm Maas gebiete haben ſich die Artilleriekämpfe ver

(W. T. B.)

ſtärkt. Während die Jnfanterietätigkeit links des Fluſſes auf
Handgranatengefechte vorgeſchobener Poſten nordöſtlich von

Avocvurt beſchränkt blieb, wurde ſüdlich der Feſte Douau-
mont und im Caillette- Wald abends ein franzöſiſcher
Angriff von unſeren Truppen in mehrſtündigen Nahkämpfen
abgeſchlagen. Unſere Stellungen ſind reſtlos gehalten.

Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt am 30. April je ein
franzöſiſches Flugzeng über der Feſte Chaume weſtlich und über
demWalde von Thierville ſüdweſtlich der Stadt Verdun im
Luftkampfe zum Abſturz gebracht worden. Geſtern ſchoß
Oberleutnant Bpelcke über dem Pfefferrücken ſein fünfzehntes,

Oberleutnant Freiherr v. Althaus nördlich der Feſte St. Michel
ſein fünftes feindliches Flugzeng ab.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Es hat ſich nichts Weſentliches ereignet.

Zwei engliſche Kriegsfahrzeuge untergegangen.
London 2. Mai. (Amilich.) Die bewaffnete Jacht
A ſa und der Minenleger Naſturtium ſind im

elmeer auf Min en gelaufen und geſunken. Die Offi
ziere beider Schiffe wurden gerettet; von der Mannſchaft wer
den e Mann von der Aeguſa und ſieben vom Naſturtium
verm

Die engliſchen Kriegsſchiffsverluſte. Franzöſiſche Blätter,
die den Untergang des engliſchen Panzers Ruſſel kommen
tieren. betonen daß dieſes die 22. ſeit Kriegsausbruch zerſtörte
Schiffseinheit der engliſchen Marine iſt. Sie geben zu, daß
dieſer Verluſt wohl beklagenswert ſei, aber durch Neubauten,
an denen in den engliſchen Werkſtätten ſtändig gearbeitet wür
den, erſetzt werden könnte.

Schiffösverfenkungen. Der britiſche Dampfer Leudonhall
wurde verſenkt, ebenſo der engliſche Dampfer Teal; er war
unbewaffnet. Der britiſche fer City of Lucknow
(3669 T.) und das Fiſcherfahrzeug Bleſſing aus Hartlepool
wurden verfenkt.

Griechenlands Rütteln an den Ketten.
Der Entſchluß der h Regierung, mit allen Mitteln
einen Vahntransport der ſerbiſchen Truppen von Korfu nach
Saloniki zu verhindern, wird erneut bekräftigt. Der Vierver
jband wird es jedoch für unmöglich erklären, die Transporte zur
See uführen, infolgedeſſen Konflikt wohl gewaltſam
ausgefochten werden wird. ſchen hat das griechtſche
Offizierkorps eine einmütige Kundgebung erlaſſen.
Es tritt gegen und bedingungslos hinter den König, was
wohl bedeutet, daß die Offiziere zum kriegsmäßigen Handeln
entſchloſſen find. Sie ſagen, daß ſie nicht davor zurückſchrecken
würden, die äußerſten Maßregeln gegen diejenigen zu ergreifen,
die ſich gegen Thron und Land verſchworen. Der König und
der Kriegsminiſter beeinflußten ſie beruhigend, ſo daß die
Straßen in At ruhig wurden. Vielleicht werden die Ent-
ſcheid in Griechenland ſchon die nächſten Tage einen
großen tt weiter getrieben.

2

Truppenrückſendungen nach Frankreich. Die Schweizeriſche
Telegraphenagentur erfährt aus der Vierverband mache
fieberhafte Anſtrengungen, um die Truppen, die noch aus den
Dardanellenkämpfen in Aegypten ſind, nach Marſeille zu
ſchaffen. Hundertfünfzig Transportdampfer ſind in den ägyp
liſchen Häfen verſammelt. Bisher wurden über 100 000 Mann
nach Marſeille transportiert. Jn Marſeille ſind auch marokka
niſche Truppen gelandet worden. Sie wurden bis zum Ab-
transport nach Frankreich in den Marſeiller Kaſernen unter
gebracht.

Wirtſchaftskonferenz der Vierverbandsmächte. Dem PariſerTemps e aus London gemeldet, daß eine wirtſchaftliche
Konferenz des Vierverbandes in Paris Anfang n zuſam
mentreten werde. Die jetzt in Paris vor ſich gehenden wirt-
ſchaftlichen Verhandlungen ſeien nur nichtamtliche Vorbe

ſprechungen. 4
Die Antwort an Amerika.

Die Berliner Blätter erfahren: Die Beratungen im Großen
Hauptquartier über die deutſche Antwortnote an die amerika-
niſche Regierung haben die Angelegenheit ſo weit gefördert,
daß nunmehr am Text der Note gearbeitet werden kann. Die
Fertigſtellung erfolgt in Berlin nach den Geſichtspunkten, die
im Großen Hauptquartier aufgeſtellt worden ſind. Die Fertig
ſtellung macht ſelbſtverſtändlich noch Beratungen notwendig.
Der Reichskangler trifft in kürzeſter Zeit in Berlin ein. Der
Botſchafter der Vereinigten Staaten von Amerika, der im
G uartier vom Kaiſer empfangen wurde, reiſteaber gaupto ten

Der Chemnitzer Volksſt. wird gemeldet: Amſterdam,
1. Mai. Der ausführende Ausſchuß des Jnternationalen So-
zialiſtiſchen Bureaus hat an die dem Bureau angeſchloſſenen
Parteien ein Manifeſt gerichtet, das das holländiſche So
zialiſten Organ Het Volk wiedergibt. Es wird darin eine
Darſtellung der mit Vertretern der Sozialiſten der Krieg-
führenden abgehaltenen Konferenzen gegeben, und die
Meinungsverſchiedenheiten auseinandergeſetzt, die ſich bei dieſen
Konferenzen ergeben haben. Jn der Hauptſache bezogen ſie ſich
auf die Aufſtellung des Zeitpunktes des Friedensſchluſſes.
Einige, ſo heißt es in dem Manifeſt, wollen den Frieden ſo
fort um jeden Preis für ſie kommt es vor allem darauf
an, dem Krieg ein Ende zu machen. Andere wollen den
Frieden in dem jetzigen Zeitpunkte nicht, nicht deshalb, weil ſie
keinen Frieden herbeiſehnen, ſondern weil ihrer Ueberzeugung
nach der Frieden jetzt nur mangelhaft ſein würde, aber
alle erklären in ihren Beſchlüſſen, Reden und in der Preſſe, daß
ſich der Zeitpunkt nähere, in dem ſich die Welt klarer
im Ziel des Friedens wäre. Die Genoſſen, die den Frieden
jetzt noch für verfrüht halten, ſind bekanntlich die Mehrheit der
franzöſiſchen und engliſchen Arbeiterorganiſationen. Die
deutſche Sozialdemokratie hat einmütig von Anfang an auf dem
Standpunkt geſtanden, dem ſchrecklichen Menſchenmorden ſo
raſch wie möglich ein Ende zu machen.

Friedensbeſtrebungen ſerbiſcher Sozial
demokraten.

Die Berner Tagwacht veröffentlicht einen Aufruf der ſer
biſchen Sozialdemofraten, der von der ſerbiſchen Regierung
fordert, daß ſie ſofort Unterhandlungen über den Friedens
ſchluß einleite und dafür ſorge, daß das Heer und die Bevölke
rung ohne weitere Qualen nach Hauſe zurückkehren können. Die
Regierung ſei verpflichtet, ſo vorzugehen, um zu retten, was
noch gerettet werden kann.

Aer tiſche Aufſtand wiedergeſchlagen!

Die engliſche Soldateska hat über die iriſche Erhebung „den
Sieg“ davongetragen, natürlich. Einem organiſierten Mili-
tarismus gegenüber, der der Regierung willenlos und blind
gehorcht, iſt ein Volksaufſtand ſchwer durchzuführen. Die Auf
ſtändiſchen haben ſich jetzt ergeben.

London, 1. Mai. (Reuter.) Die Uebergabe der Rebellen
in Dublin erfolgtie, als ſie aus dem brennenden Hauptpoſtamt
herausgetrieben worden waren. Die Truppen, die die Ausgänge
nach der SackvilleStreet beſetzt hielten, ſtellten das Feuer ein.
Die Rebellenführer näherten ſich mit der Parlamentärflagge.
Man ſchloß zunächſt einen Waffenſtillſtand. Darauf unterzeich-
nete Pearce, der ſogenannte Präſident der proviſoriſchen
republikaniſchen Regierung. die formelle bedingungsloſe
Nebergabe. Alle Kommandeure aller Streitkräfte der
Rebellen erhielten den Befehl, die Waffen niederzulegen. Ab-
ſchriften des Uebergabeprotokolls werden im ganzen Land an-
geſchlagen.

Weitere Meldungen beſagen: Beim Brand des Poſtamtes
erhellten die Flammen die ganze Stadt. Sie ſchlugen 150 Fuß
hoch in die Luft. Dadurch wurde die Aufgabe der Belagerer
weſentlich erleichtert. Ein großer Teil der Rebellen wurde aus
den ſtärkſten Stellungen vertrieben. Der Führer der Revolutio
näre, Pearce, wurde verwundet. Die auf den Straßen liegen-
den Leichen wurden gezählt. Die Geſamtverluſte werden wahr
ſcheinlich nie bekannt werden, aber ſie ſind zweifellos groß
Auch das Dubliner Schloß wurde von den Rebellen belagert.
Es gelang ihnen aber nicht, einzudringen. Es ſollen viele
Kinder teils auf der Straße erſchoſſen worden, teils in brennen-
den Gebäuden umgekommen ſein. Alle Dubliner Rebellen-

führer haben ſich ergeben. 3Eine engliſche amtliche Meldung beſggt: Alle Aufſtän-
diſchen in Dublin haben ſich ergeben, und die Sicherheit in
der Stadt iſt wieder hergeſtellt. Jn den ländlichen Gegenden
ergeben ſich die Aufſtändiſchen fliegenden Truppenabteilungen.

Jn Dublin hat man geſtern (hier fehlt eine Zahl, die in
dem Londoner Telegramm durch die vier Buchſtaben addd ange
deutet iſt) Gefangene, von denen 489 nach England
geſandt wurden. Jn Enniscorthy erboten fich die Auf,
ander ihre Führer und die Waffen auszuliefern, falls
man der Mannſchaft geſtatten würde, nach Hauſe zurückzu
kehren. Es wurde ihnen mitgeteilt, daß die Nebergabe be
dingungslos ſein müſſe. Sie ergeben ſich jetzt.

So hat denn die engliſche Regierung zwar in KutelAmara
die Schlacht verloren, den Feldzug gegen die „Rebellen“ im
eigenen Lande aber gewonnen. Wie lange ſie ſich ihres Sieges
erfreuen wird, hängt von der weiteren Weltkriegslage ab. Jr
land wird ſich nie freiwillig in das engliſche Joch fügen. Zähne-
knirſchend hat man ſich jetzt unterwerfen müſſen, aber der Un
abhängigkeitsdrang im Volke bleibt lebendig. Kehrt eine Ge-
legenheit wieder, die beſſere Ausſicht auf Erfolg bietet, ſo wer
den die Freiheitsbeſtrebungen neu aufflammen. Es fragt ſich
getzt, wie die Rache ausfallen wird, die England an den Auf-
ſtändiſchen nehmen wird. Davon wird das weitere ſehr weſent
lich abhängen.

Um die engliſche Dienſtpflicht.
Der ſchot tiſche Gewerkſchaftskongreß hat ſich

in ſeiner letzten Siung in Glasgow mit 66 gegen 40 Stimmen

gegen die Dienſtpflicht erklärt und an die Arbeiterpartei
gppelliert, auch auf die Abſchaffung des bereits beſtehen-
den Dienſtpflichtgeſetzes hinzuarbeiten. Eine Verſammlung
von Arbeitervereinigungen, die am Sonnabend in London ab-
gehalten wurde, faßte einen gleichen Beſchluß.
Der parlamentariſche Mitarbeiter der Times ſchreibt, daß

die Politiker aller Parteien überzeugt ſeien, daß der Regierung
jetzt nichts anderes übrig bleibe, als eine Geſetzesvorlage für
die allgemeine Dienſtpflicht einzubringen. Jn den Kreiſen der
Arbeiterpartei halte man die allgemeine Dienſtpflicht für un
vermeidlich.

London, 29. April. Der ausführende Ausſchuß des
Bergmanns- Verbandes hatte eine Sitzung in Lon
don, dae von General Mac Kinnon und anderen Offizieren
beſucht wurde. Dieſe erbaten 10 000 gelernte Bergleute für
Tunnelarbeitenanden verſchiedenen Fronten.
Der Ausſchuß betonte die Notwendigkeit, den gelernten Ar
beitern Löhne zu gabe die ihren gegenwärtigen Einnahmen
entſprächen. Unter dieſer Vorausſetzung würde man die ent
ſprechende Zahl von Leuten erhalten. General Mac Kinnon
konnte dieſe Zuſage nicht machen, verſprach aber, die
Angelegenheit vor das Kriegsgericht zu bringen. (W. T. B.)

Iſt der Krieg unpolitiſch?
Von Guſtav Eckſtein.

Jn einem Artikel Zur Kriſe des Sozialismus im Märzheft
des Kampf ſchreibt Genoſſe Karl Renner:

„Je größer der ziffernmäßige Anteil des Proletariats am
anzen Volkskörper, je ſtärker ſein Anteil am Kapital imerkättnis zum Unternehmertum, je höher ſein Anteil an

der politiſchen Gewalt des Landes, um ſo größer das ökono-
miſche und politiſche Mitintereſſe und die Mitverantwortung
und um ſo größer die Zwangslage, den einmal ausgebroche
nen, von wem immer verſchuldeten, noch ſo ſehr gehaßten
Krieg im Jntereſſe des Proletariats ſelbſt auf die eigene
Schulter zu nehmen und die Abrechnung über die Verſchul-
dung wie über die Folgen des Krieges der inneren Ausein-
anderſetzung nach dem Kriege vorzubehalten.“

An dieſem Zitat intereſſiert weniger das, was es enthält,
als das, was es ſtillſchweigend als offenbar ſelbſtverſtändlich
vorausſetzt. Renner erklärt, für die Arbeiter komme es wäh-
rend der Dauer des Krieges nicht darauf an, wie es zum Kriegekam, wer ihn verſchuldete. Dieſe Fragen können erſt nach dem

Kriege ausgetragen werden. Den einmal ausgebrochenen
Krieg habe das Prolcktariat im eigenen Jntereſſe „auf die
eigene Schulter zu nehmen. Der „einmal ausgebrochene“
Krieg wird hier alſo wie ein Verhängnis hingenommen, das
man tragen muß, ohne es zu wenden, ohne es beeinfluſſen zu
können. Von einer politiſchen Aktion war die Rede vor dem
Kriege, es wird auch nach ſeiner Beendigung wieder von ihr
die Rede ſein. aber während ſeiner Dauer hat ſie zu ruhen.
Allerdings ſcheint ſich Renner unter einer Politik während des
Krieges a nur den unter dieſen Verhältniſſen allerdings
S unfruchtbaren Streit über die Schuld am Kriege vorzu
tellen.
Nur weiß Genoſſe Renner natürlich ſehr wohl, daß nach

dieſem n Europa in jeder Hinſicht ein völlig anderes Ge-
ſicht zeigen wird als vor ihm. Die Aenderungen der Landkarte
werden dabei vorausſichtlich durchaus nicht zu den wichtigſten
gehören. Aber das ganze wirtſchaftliche, ſoziale und inner-
politiſche Leben, die Kräfteverhältniſſe der Klaſſen und Par-
teien, ihre Stellung gegenüber der Regierung, die ſtaatsrecht
lichen Verhältniſſe in den einzelnen Ländern, das alles wird
vorausſichtlich durch den Krieg von Grund aus umgeſtaltet wer
den. Dadurch wird die ganze äußere und innere Politik nicht
nur für den Augenblick beſtimmt; die Bahnen werden zugleich
feſtgelegt, in denen ſich, wenn auch vielleicht in ungeghnt ſtür-
miſcher Weiſe, das wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Leben
Europas in abſehbarer Zukunft bewegen wird.

Alle dieſe die Zukunft beſtimmenden Entſcheidungen werden
aber natürlich nicht erſt gefällt werden wenn der Krieg be-
endet ſein wird und wieder geordnete Verhältniſſe ſich herge-
ſtellt haben werden. Vielmehr iſt es gerade der Krieg ſelbſt,
der dieſe Entſcheidungen herbeigeführt. Insbeſondere iſt es
ſeine Dauer, mehr als ſein endlicher Ausgang, die das wirt-
ſchaftliche Schickſal Europas und damit auch deſſen ſoziale und
politiſche Zukunft beſtimmt. Wer ſich für die Geltendmachung
ſeiner Anſprüche auf die Zeit nach dem Friedensſchluß ver
tröſten läßt, gleicht jenem frommen Knaben, der bei der öffent-
lichen Ausſpeiſung das Gedränge vermeiden will und lieber in
einer Ecke wartet, bis der Lärm vorbei iſt. Nach der Dar
ſtellung des Schulleſebuches meiner Knabenjahre tauchte dann
auch pünktlich ſtets von irgendwo ein Wohltäter auf, der ſchließ
lich dem beſcheidenen und artigen Knaben noch das größte Stück
verabreichte. Jm praktiſchen Leben der Ausſpeiſungen dürfte
dieſer Fall nicht i vorkommen, in der Politik aber nie.
Wer kommt, „nachdem die Teilung längſt geſchehen,“ der hat
eben das Nachſehen, und wenn er auch vorher noch ſo brav und
ſittſam war.

Dieſe Weisheit iſt auch den anderen ſehr geläufig. Denen
fällt es nicht ein, daß der Krieg ſelbſt etwas Unpolitiſches ſei.
Wer Augen hat zum Sehen und Ohren zum Hören, der weiß,
wie eifrig, wie leidenſchaftlich heute in allen Ländern darum
gekämpft wird, wer den maßgebenden Einfluß auf Ziel und
Mittel der Kriegführung und damit auf die Dauer des Krieges
haben ſoll. Man braucht ja in dieſem Zuſammenhang nur an
die verſchiedenen bekannten Eingaben von Jntereſſenverbänden,
an die Beſchlüſſe parlamentariſcher Kommiſſionen, an Peti-
tionen und Reſolutionen, an Jnterpellationen der Parteien und
Erklärungen der Regierungen in den verſchiedenen Staaten
uſw. zu erinnern.

Dieſem energiſchen, wenn auch manchmal etwas wüſten
Treiben ſetzte die deutſche ſozialdemokratiſche Reichstagsfrak
tion von vornherein den von Renner ſkizzierten Standpunkt
entgegen, daß das Proletariat „in der Zwangslage ſei, den ein
mal ausgebrochenen Krieg im Jntereſſe des Proletariats ſelbſt
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auf die eigene Schulter zu nehmen“. Die Je
neten unſerer Partei hielten es auch gar nicht für notwendig,
ihren von dem der Regierung etwa abweichenden politiſchen
Standpunkt in den Kriegsfragen in irgend einer Weiſe kennt
lich zu machen, offenbar, weil ſie keinen ſolchen abweichenden
Standpunkt einnahmen. Sie ordneten alle Politik bedingungs
los der Landesverteidigung unter; nicht etwa dem politiſ
Ziele, daß ſich der Krieg auf die bloße Verteidigung der Landesgrenzen beſchränken rei ſie bemühten ſich auch bisher noch

nie um eine nähere Erklärung, was ſie denn eigentlich unter
Landesverteidigung konkret verſtehen, ſondern ſie verkündeten,
daß jedes Klaſſenintereſſe dem einer zweckmäßigen Kriegfüh-rung unterzuordnen ſei, denn dieſe allein verbürge die 8

rung der Grenzen. Auf die Kriegführung ſelbſt Einfluß
nehmen zu wollen, konnte ihnen ſelbſtverſtändlich nicht bei
e Sie zu beſtimmen und zu leiten, iſt Sache des Gene
ralſtabes.

Die ſo viel umſtrittene Abſtimmung vom 4. Auguſt hattealſo, wie die Folge gezeigt hat, tatſächlich die den meiſten

Teilnehmern damals allerdings wohl n unbewußte Bedeu-
tung, daß die Fraktion für die Dauer des Krieges auf die Gel-
tendmachung einer eigenen Politik in Kriegsfragen wenigſtens
vor der Oeffentlichkeit verzichtete. Wie vollſtändig ſie das tat,
geht am klarſten daraus hervor, daß ſie es ausdrücklich ablehnte,
die Theſen, die ſo etwas wie eine Art Kriegsprogramm der
Fraktionsmehrheit enthielten, im Plenum des Hauſes verleſen
zu laſſen. Tatſächlich iſt ja auch der volle Wortlaut dieſer
Theſen bis heute ein Geheimnis der Fraktion.

Ob und in welchem Maße vielleicht einzelne Fraktionsmit-
glieder in den geſchloſſenen Kommiſſionen oder in Privat-Ge-
ſprächen mit Miniſtern, Staatsſekretären und anderen Per-
ſönlichkeiten einen ſpezifiſch ſozialdemokratiſchen Standpunkt
vertreten haben, entzieht ſich der Kenntnis der uneingeweihten
Oeffentlichkeit. Aher ſelsſt wenn es geſchehen ſein ſollte;
glauben die betreffenden Benoſſen, im Verkehr mit der Regie-
rung und mit bürgerlichen Parteien durch das Gewicht ihrer
Argumente den Mangel an Rückbalt bei den Maſſen wett-
machen zu können, die von ihren geheimen Verſuchen nicht ein-
mal etwas erfahren?

Genoſſe Friedrich Adler hat einmal ſehr treffend das Par
lament mit einer Turbine verglichen, die ihren Antrieb von
den ſich in der Geſellſchaft geltend machenden Klaſſenintereſſen
erhält. Sie ſelbſt iſt keine Kraftquelle, ſondern nur ein Kraf--
transformator, eine Vorrichtung, um die lebendigen Natur-
kräfte zu zweckmäßiger Arbeitsleiſtung zu verwenden. Findet
der wilde Schwall des leidenſchaftlich erregten Willens der
Volksmaſſen keinen Eingang mehr in dieſen Transformator,
hören die Maſſen aus dem Parlament nicht mehr das Echo
ihres eigenen Denkens und Wollens, dann werden ſie dieſem
Parlament nicht nur enkfremdet, die erregten Wogen ihrer
Leidenſchaft ſuchen ſich andere Bahnen, während die Turbine
leer läuft. Sie liefert keine nutzbare Kraft mehr, ſondern
höchſtens noch Lärm.

Was verſteht heute der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands unter Sozialismus? Die Antwort dar-
auf gibt die von ihm kürzlich herausgegebene kleine Schrift:
Für die Einheit der Partei. Da kein Verfaſſer genannt iſt,
muß der Herausgeber die Verantwortung für den Jnhalt
tragen. Dort heißt es:

„Der Sozialismus iſt nicht tot und nicht beſiegt, er hat
gerade in dieſem Kriege die eindrucksvollſte Rechtfertigung
erfahren. Jn allen Ländern hat man, als die Not an die
Türen pochte, rettende Zuflucht bei den Wirtſchaftsprinzipien
des Sozialismus geſucht. Wo immer das kuapitaliſtiſche
Spiel der freien Kräfte Not und Verwirrung ſchuf, da rief
man, wenn auch zögernd nur und widerwillig, das ſoziali-
ſtiſche Prinzip der Organiſation der wirtſchaftlichen Kräfte
herbei. Nein, der Sozialismus lebt und wird in der Zukunft
ſtärker und machtvoller leben als je zuvor.“

Es iſt wohl mehr als fraglich, ob es heute in den Ohren
der Mehrzahl der Arbeiter ſehr verlockend klingt, wenn ihnen
verkündet wird, dem Sozialismus der Brot- und Butterkarten,
der fortwährend ſteigenden Höchſtpreiſe gehöre die Zu
kunft. Vor dem 4. Auguſt 1914 dürften ſich jedenfalls die
meiſten etwas anderes unter dem Sozialismus vorgeſtellt
haben. deſſen Banner ſie begeiſtert folgten.

Was heute plötzlich mit dem einſt ſo ſchönen Namen Sozia-
lismus bezeichnet wird, iſt in der Tat nichts anderes als Orga-
niſation

Während ſich aber ſo der Sozialismus im Handumdrehen in
Wirtſchafts Organiſation verwandelt hat, von wem und zu
welchem Zweck immer auch unternommen, hat ſich die Politik
zugleich in Landesverteidigung aufgelöſt.

Erinnert man ſich nun jenes vorhin erwähnten Gleichniſſes,
dann erhebt ſich die erſte Frage, ob die Maſſen draußen dieſe
Wandlung der Reichstagsfraktion mitgemacht haben oder nicht.
Dies genau feſtzuſtellen, iſt heute unter den beſtehenden Ver
hältniſſen kaum möglich, beſonders wenn man bedenkt, daß der
wichtigſte Teil dieſer Maſſen heute Uniform trägt. Wären
aber in der Tat die Maſſen der Partei ihrer Reichstagsfraktion
auf ihrem Wege nicht gefolgt, oder wären ſie auf dieſem Wege
wieder umgekehrt, dann fänden ihre Stimmungen und Be-
dürfniſſe, deren Ausdruck die ſozialdemokratiſche Reichstags-
frattion früher war, heute kein Echo mehr in Wallots Kuppel-
haus, und damit wären alle die Gefahren drohend geworden,
die vorhin angedeutet wurden. Der ſozialdemokratiſche Abge-
ordnete, der glaubt, daß Sozialismus und Demokratie auch
heute noch weite Kreiſe unſeres Volkes beſeelen, daß die Ar
beiter weiter das Bedürfnis haben, nicht nur Objekt, ſondern
guch Subjekt der Politik zu ſein, ſtand dann vor der Wahl, ent-
weder der Fraktionsdiſziplin weiter zu folgen und auch für
ſein Teil das Unheil zu beſchleunigen, deſſen Nahen er fürch-
tete, aber vorausſah, oder dieſe Diſziplin zu brechen.

Politiſche Aeberſicht.
Geben ſie alles freudig hin?

„Alles geben wir freudig hin!“ rief der Reichskanzler in
einer ſeiner erſten Kriegsreden, und der ganze Reichstag
ſtimmte ihm begeiſtert zu. Als aber die Koſten des Krieges
ſtiegen und der Vorſchlag auftauchte, einen Teil von ihnen aus
einem neuen Wehrbeitrag zu decken, der von den großen Ein-
kommen und Vermögen erboben wird, da entſtand in einer ge
wiſſen Preſſe ſofort ein großes Weinen und Klagen. „Habt
ihr uns denn nicht verſprochen,“ ſo jammerte man, „daß dieſer
ſchreckliche Wehrbeitrag nie wieder erhoben werden ſoll

Dieſen weinerlichen Patrioten bereitet jetzt der Senatspräſi-
dent des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts Dr. Strutz
folgende klaſſiſche Abfuhr:

„Jch hatte auf einen Ausweg Erhebung eines neuen Wehr-
beitrages) hingewieſen, wenn wir 1917 noch keinen Frieden
haben und deshalb die Beſitzſteuer nicht erſtmalig ordnungs-
mäßig veranlagen können. Die Kreuzzeitung ſchrieb darauf-
hin am 21. März, mein Vorſchlag zeige abermals, „wie leicht
man ſich über moraliſche Bindungen, die bei Einführung
einer Steuer eingegangen worden ſind, hinwegzuſetzen ge
neigt iſt.“ Als jene „Vindungen“ eingegangen wurden, ging
aber ihr Sinn ſchwerlich dahin, daß unter keinen Umſtänden
auch während eines jedes für möglich gehaltene Maß an
Dauer und an finanziellen Aufwendungen noch ſo ſehr über
ſteigenden Exiſtenzkampfes Deutſchlands eine nochmalige
effektive Vermögensſteuer nach Art des Wehrbeitrags und in
für eine effektive Vermögensſteuer ſo mäßigen Höhe erhoben
werden dürfte. An ſolche Verhältniſſe hat man damals bei
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Hier wird deutlich gezeigt, was hinter der Fadenſcheinigkeit der Argunehte e Pegen den beitra r

i eneſe än Wird der neue Fina n naden Wünſchen derer zugeſchnitten, die noch mmer nicht be

greifen, daß Krieg iſt und dahneeee auch die Beſi en
etwas koſten darf, dann iſt er für die Sozialdemokratie einfach
unannehmbar!

Die Nationalliberalen gegen die Jenſur.
Die bayeriſchen Nationalliberalen hielten am Sonntag in

Nürnberg ihren Vertretertag ab. Streſemann
verſicherte in ſeinem Vortrage, d die nationalliberale Reichs
tagsfraktion keineswegs einen Wechſel im Kanzleramt an-
ſtrebe. Redner erörterte dann die Frage der Zenſur, die er
ſcharf verurteilte. Man dürfe das deutſche Volk nicht behandeln,
wie ein unmündiges Kind. Die Zenſurfrage wird
demnächſt im Reichstag erneut behandelt, hoffentlich wieder
holen die Nationaliberalen bei dieſer Gelegenheit das völlig
berechtigte ſcharfe Urteil, das Herr Streſemann in Nürnberg
gefällt hat.

Für neuen Krieg!
Während die übrige Berliner Preſſe die Erörterung des ameri

kaniſch-deutſchen Streitfalles eingeſtellt hat, fährt das Organ des
Bundes der Landwirte fort, durch ſeinen weltpolitiſchen Wortführer,
den Grafen Reventlow, Stimmung für den Krieg mit Amerika zu
machen. Jeden Morgen und jeden Abend beweiſt uns der Herr
in einem neuen Artikel, welches Glück es für uns wäre, wenn wir
zu England, Frankreich, Rußland, Jtalien, Portugal und Japan
auch noch die Vereinigten Staaten auf den Hals kriegten.
Nichts kann den Fanatiker des „uneingeſchränkten Torpedos“

einſchüchtern, nichts ihn irremachen. Dem naheliegenden Einwand,
er wünſche doch auch uns, was die Feinde des Reiches wünſchen,
begegnet er mit folgender Verſicherung:

Man weiß in London über alles Beſcheid, tut bisweilen
ſo, als ob man einen Krieg zwiſchen Deutſchland
und Amerika wünſche, und arbeitet dabei emſig auf eine
deutſch- amerikaniſche „Verſtäudigung“ in dem Sinne hin, daß
der unangenehme V-Bootkrieg womöglich ganz aufhöre, zum
mindeſten in der Praxis harmlos gemacht, unter keinen Um-
ſtänden aber verſchärft werde.

Zu ſolchen Attentaten auf den geſunden Menſchenverſtand iſt
nur einer fähig, der ſich in eine fixe Jdee unheilbar verrannt hat.
Graf Reventlow will England die Bundesgenoſſenſchaft Amerikas
aufzwingen, um dann beide miteinander elend in die Pfanne zu
hauen. Die ſchlauen Engländer durchſchauen dieſe Abſicht und
haben vor der Hilfe Amerikas die größte Angſt. Da ſie aber
wieder zu ſchlau ſind, um dieſe Angſt offen zu zeigen, „tun ſie
bisweilen ſo, als ob ſie den Krieg zwiſchen Deutſchland und
Amerika wünſchten“! Aber noch ſchlauer als die ſchlaueſten Eng-
länder iſt der Graf Reventlow, und darum wird er die Engländer
er Thee Merikas Kriegshilfe anzunehmen, ob ſie nun wollen
oder nicht.

Als Erfolg einer amerikaniſchdeutſchen Verſtändigung ſtellt Graf
Reventlow das Auflöſen oder das „Harmloswerden“ des V-Boot-
kriegs in Ausſicht. Dabei hat Amerika die Einſtellung des
U-Bootkriegs gar nicht verlangt, es fordert nur, daß ſich die U
Boote, nach den Weiſungen der deutſchen Regierung, an die Regeln
halten ſollen, die für jedes Kriegsſchiff gelten. Daß die V-Booteauch unter Einhaltung dieſer Regeln eine lebhafte Tätigkeit ent
falten können, beweiſt gerade das von der deutſchen Regierung der
amerikaniſchen unterbreitete Material. Da werden zahlreiche Fälle
angeführt, in denen das V-Boot ganz wie ein reguläres Kriegs
ſchiff gehandelt hat und die doch mit der Verſenkung des feindlichen
Handelsſchiffes (nach vorheriger Warnung und Rettung der Mann

ſchaft) geendet haben. reGraf Reventiow verſpricht ſeinem gläuhigen Publikum von der
Anwendung des uneingeſchränkten Toxpedos die fabelhafteſten Er
folge. Er ſpottet über „die große wirtſchaftliche Macht“ Amerikas,
mit ihr wird er im Handumdrehen fertig. Würde man das „un
beſchränkte Torpedo“ anwenden, ſo könnte man „den amerika
niſchen Handel nach Europa von Bergen bis nach
Gibraltar unterbinden.“ Das iſt eine Großſprecherei, die
das Gelächter der ganzen Welt herausfordert. Durch ſolche Wahn
gebilde wird ſich das deutſche Volk nicht in einen neuen Krieg
hineinhetzen laſſen wollen. Käme es aber dennoch dazu, ſo würde
es wenigſtens wiſſer wem zum großen Teile das „Verdienſt“
daran zuzuſprechen

Kleine politiſche Nachrichten.
Reichstagserſatzwahlen. Die Erſatzwahlen zum Reichstag

für den Wahlkreis Wwaldshut-Säckingen und Heidel-
berg ſind auf den 15. Juni feſtgeſetzt worden. Erſterer Kreis
iſt ſicherer Beſitzſtand des Zentrums und in Heidelberg dürfte,
im Zeichen des Burgfriedens, wieder ein Nationalliberaler ge
wählt werden.

Ums tägliche Brot.
Die Fleiſchverſorgung.

Unter dem Titel: Wirtſchaftspolitiſche Wochenſchau veröffent-
licht die Nordd. Alg. Zeitung die Maßnahmen, die zur Fleiſch

feverſorgung ergriffen worden ſind. An der Spitze ſteht die
Reichsfleiſchſtelle. Die Beſchaffung und Verteilung des Fleiſches
iſt bis hinunter zum Verkäufer wunderbar geregelt auf dem
Papier. Dieſe Organiſation hat man jetzt, wo Fleiſch ent
weder gar nicht oder doch nur zu hohen Preiſen zu haben iſt.
Die ganze Art der Lebensmittelverteilung war eine Kette der
allerſchlimmſten Fehler. Erſt jetzt, nachdem ſchlachtreifes Vieh
auf geraume Zeit nicht mehr zu haben iſt, hat man eine groß-
zügige Organiſation geſchaffen, die leider nichts hat, was ſie
verteilen könnte. Weil man das ganz gut weiß, deshalb emp-
Prat man dem Publikum, Beſchwerden über das mangelhafte

m onieren dieſer Organiſation zu unterlaſſen. Es wird
geſagt:

„Kundige und kritiſchec Betrachtung müßte es ablehnen, auf-
tauchende Schwierigkeiten ohne den geringſten Verſuch einer
Feſtſtellung, in welchem Gliede der Kette und warum ſie ein-
getreten ſind, einer Rerchsbehörde zur Laſt zu legen, die ihrem
ganzen Weſen und ihrer verfaſſungsrechtlichen Stellung nach
ür die Verſorgung nur den geſetzlichen Rahmen ſchaffen und

die oberſte Aufſicht führen, ſich aber nirgends an der Durch
führung im einzelnen beteiligen kann. Man ſollte ja überhaupt
mit Vorwürfen etwas weniger leicht bei der Hand ſein; die
gegenſeitige Anpaſſung, das ſtetige Handinhandarbeiten der
Teile eines Rieſenorganismus, wie ihn die einheitlich über das
ganze Reich erſtreckte Verſorgung mit einem Hauptnahrungs-
mittel von beſonders ſchwieriger techniſcher Eigenart erfordert,
iſt keineswegs einfach, und alle Glieder der Organiſation ſtoßen
bei der Erfüllung ihrer Aufgabe auf ernſthafte und tiefliegende
Hemmungen. Fruchtbare Kritik ſcheut keine Amtsſtelle im
Gegenteil. Aber eine Kritik, die, um für gewiſſe, an ſich be
greifliche Beſchwerden einen Sündenbock zu finden. an den ge
gebenen Vortusſetzungen einfach vorübergeht, ſollte man unter-
laſſen; ſie trübt die Erkenntnis der Sachlage und leiſtet nichts
für die Beſeitigung der Schäden.“

Die auf dem Lande vorhandenen Beſtände an Fleiſch, Fett,
Wurſt uſw. ſollen den Beſitzern bleiben. Der Artikel führt
bierzu aus:

„Jn gewiſſem Umfange iſt dieſe Ungleichmäßigkeit in der
Tat vorhanden und einigermaßen muß ſie auch vorhanden

überhaupt nicht ſchlachtet,

feſt zuſetzen. Die Landeszentralbehörden oder die von t
beſtimmten Behörden können für ihren Bezirk oder Teile ihres
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ſe lich ſo viel belaſſen, alsSethlg notwendigen und a n t
bis kern Anfall der nächſten Erträge braucht. igger
im tiſchen Lebensmittelverkehr eine zeitweiſe S ein

neben eine techniſcheo wäre es natürlich ein Unding (und
Inmöglichkeit) darum auch dem lIänd feine
in s n a dem Lande t eelmäßige Markt noch eine raſch u eVerein i die Vorratsh n depn die die iStädten den gegenwärtigen unten fecwrm de aufs energi v bekämpft wird, iſt deshalb auf dem

nde in ziemlich ausgedehntem Grade unentbehrlich.
Wenn dieſe Begründung im Bureau des Bundes der Land-

wirte gemacht worden wäre, hätte ſie kaum anders ausfallen
können. Zwar die Hausſchlachtungen hat man verboten, aber
nur bis zum 1. Oktober. Den Landwirten iſt die feſte Zuſiche
rung gegeben worden, daß ſie von dieſem Termin ab wieder
ſchlachten dürfen. Mit dieſer Einſchränkung wird aber ſchon
deshalb gar nichts erreicht, weil der Landwirt im Sommer

erh von Notſchlachtungen abgeſehen.Und im Herbſt kanm er zur gewohnten Zeit wieder ſchlachten, ſo
viel er will. Was er nicht braucht, das kann dann auf den
Markt kommen

Die hier beliebte Art der Regelung der Fleiſchverſorgung.
macht es wirklich ſchwer, keine Satire zu ſchreiben.

Keine Fleiſchkarten für das Reich! Nach einem Berliner
Blatte ſollte die. Einführung von Fleiſchkarten für das ganze
Reich unmittelbar bevorſtehen. Auch ſollte die Feſtſetzung von
vöchſtpreiſen und anderen. Maßnahmen in Ausſicht genommen
ſein. Das B. T. iſt von zuſtändiger Seite ermächtigt, mitzu-
teilen, daß dieſe Nachricht von Anfang bis zu Ende aus den
Fingern geſogen ſei. Jede einzelne dieſer Maßnahmen würde
gerade das Gegenteil von dem erreichen, worauf es heute int
erſter Linie ankomme. Hört, hört!

Kein Fleiſch gefunden! Berlin, 1. Mai. Das Polizei
präſidium teilt mit: Auf Grund der mehrfach vertretenen An
ſicht, daß infolge der Fleiſchknappheit zwecks Erzielung größererGewinne mit dem Fteiſchrerkauf zurückgehalten wird, hat das
Polizeipräſidium eine Durchſuchung ſämtlicher Kühlhallen
ſowie einer größeren Anzahl Schlächtereien und Wildhand-
lungen vornehmen laſſen. Nach dem Ergebnis dieſer Ermitt-
lungen hat in keinem einzigen Fall eine Zurückhaltung ſtatt

gefunden. 1Kein Fettglanz der Brote mehr! Der Bundesrat hat eine
Verordnung erlaſſen, in der das Beſtreichen der Brotlaibe vor
dem Ausbacken mit Fett verboten iſt. Als Fett gelten alle
pflanzlichen und tieriſchen Oele und Fette.

Fabelhaft hohe Preiſe für Zuchtvieh.
Erſtaunlich hohe Gewinne ſtreichen die Viebzuchter ein. Sö

wurden auf der Zuchtriehanktion der Oſtpreußiſchen Holländer
Herdbuch Geſellſchaft noch nie dageweſene Preiſe erzielt. Ein
ein jähriger Bulle brachte nicht weniger als 12 000 Mark;
zwei weitere einjährige Stiere wurden für je 10 000 Mark ver
kauft. Elf Tiere koſteten je 3500 bis 6200 Mk. bei zehn Bullen
bewegten ſich die Preiſe von 3000 bis 3400 Mark. Bei vierzig
Bullen betrugen die Verkaufspreiſe 2000 bis 2950 Mark, bei 60
1000 Mark. Nur ein Bulle brachte weniger als 1000 Mark.
Auch die Preiſe für Sterken waren enorm pei brach-
ten über 3000 Mark, fünfzehn 2010 bis 2980 Mark, 99 1000 bis
1980 Mark, und nur eine Sterke brachte weniger als 1000 Mk.
Jn den agrariſchen Zeitungen wird trotzdem ſtändig nachzu
weiſen verſucht, daß die Landwirtſchaft eigentlich kein Mehr
einkommen zu verzeichnen habe. S t

Zöochſtpreiſe für Fiſche. S
Berlin, 1. Mai. Amtlich. Durch Beſchluß des Bundes

rats iſt der Reichskanzler ermächtigt worden, Preiſe für den
Großhandel von Fiſchen nach Anhörung von Sachverſtändigen

Ken

Bezirks Abweichungen von den Preiſen anordnen. Bei Ver
ſchiedenheit der Preife am Orte der gewerblichen Niederlaſſung
des Käufers und des Verkäufers ſind die für den letzten Ort
eltenden Preiſe maßgebend. Die Kommunalverbände und
emeinden ſind berechtigt und auf Anordnung der Landes-

entralbehörden verpflichtet, Höchſtpreiſe für den Kleinverkaufſeſzaſeren Gemeinden mit mehr als 10000 Einwohnern
m i ſen dieſe Preisfeſtſetzung unter allen Umſtänden vor
nehmen.

Kontrolle der Haushaltungsvorräte.
Gegen die Hamſterei wird in letzter Zeit in Süd deutſch

land energiſcher als bisher eingeſchritten. Jn München ſind
Höchſtvorratsmengen für den Einzelhaushalt feſtgeſetzt worden Ueberſchreitungen ſind verboten und mit Strafe
bedroht. Jn Stuttgart iſt zu ähnlichen Zwecken ein allgemeines
Lebensmittelbuch eingeführt. Eier. Fettwaren, Graupen,
Grieß, Hülſenfrüchte, Kakao, Kartoffeln, kondenſierte. Milch,
Seife, Teigwaren, Zucker (alſo neben etlichen geſetzlich ratio-
nierten auch bisher unrationierte Produkte) dürfen nur gegen
Vorzeigung des Lebensmittelbtrches in Höchſtkopfmengen abge
geben werden, die das Stadtſchultheißenamt jeweils für eine
beſtimmte Verbrauchsperiode feſtſetzt. Die Bücher werden bei
der Brotkartenausgabe kontrolliert. a
Kein Petroleum während Juni, Juli und Auguſt.
Berlin, 1. Mai. Amtlich. Durch Beſchluß des Bundes

rats wird beſtimmt, daß bis zum 31. Auguſt 1916 Petroleum
zu Leuchtzwecken an Wiederverkäufer vom 1. Mai 1916 ab und
J Daher vom 1. Juni 16816 ab nicht mehr abgeſetzt wer

„Hier muß Wandel geſchaffen werden.
Wie die meiſten übrigen bürgerlichen Blätter Berlins, ſo

ſetzt nun auch die Germania, das Zentrumsorgan, mit ziem-
licher Schärfe gegen die Ueberhandnahme der Teuerung ein.
Das Blatt ſagt:

„Alle Maßnahmen gegen die Verteuerung des Lebensunter-
halts haben bisher verſagt. Unaufhörlich ſind die Preiſe
geſtiegen und ſie werden weiter ſteigen, wenn nicht kräftiger als
bisher die Produktion gefördert wird. Die Höchſtpreiſe haben
bewirkt, daß die Produktion eingeſchränkt wurde und die Ware
verſchwand. Die Preisprüfungsſtellen haben in den meiſten
Fällen verſagt. Viele Mitglieder ſind ſchon zu der Ueber
zeugung gekommen, daß alle Mühe und Arbeit vergeblich iſt.
Das Verbot der Hausſchlachtungen iſt ein Schlag ins Waſſer,
genau ſo. wie die Maſſenabſchlachtungen im Frühjahr 1915, die
ein Verderben großer Vorräte im Gefolge hatten. Alle bisher
getroffenen Maßnahmen ſind theoretiſch cusgezeichnet, praktiſch
haben ſie gerade das Gegenteil von dem bewirkt, was be
zweckt war. Butter, Fleiſch, Käſe, Gemüſe, Eier, Kartoffeln
und Heringe ausverkauft! So heißt es heute überall. Es fehlt
an der Einſicht, daß nur durchgreifende Maßregeln
helfen können. Mit halben und vereinzelten iſt dem Volke
nicht geholfen. Heute müſſen Millionen ſtunden- und tagelang
vergeblich vor den Verkaufsſtellen, Kartenausgaben uſw. warten.
Hier muß Wandel geſchaffen werden.“

Die Deutſche Tancszeitung, welche die faſt unerträglich ge
wordenen Schwierigkeiten ebenfalls erörtert, ſtellt die Behaup-
tung auf, daß die Landwirtſchaft keine Schuld an dein Mangel
treffen könne, denn gerade die landwirtſchaftliche Kreiſe feien
es geweſen, die die Regierung ſchrn lange vorher auf die ſich
entwickelnden Zuſtände aufmerkſam gemacht hätten.
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Halle, den 2. Mai 1916.
Mehr Fürſorge für die ſtädtiſchen Arbeiter.

Lebhafte Debatten im Stadthausſaale.
Ueber die Notlage und die Wünſche der ſtädtiſchen

Arbeiter gab es geſtern in der Stadtverordneten
verſammlung ausführliche Debatten, wobei von Herrn
Spröte und beſonders von ſozialdemokratiſcher Seite mit größ
tem Nachdruck betont wurde, daß den ſtädtiſchen Arbeitern in
weiteſtgehendem Maße geholfen werden müſſe. Jm
Prinzip war eigentlich niemand gegen ein Wohlwollen für die
Arbeiter, aber gegen einzelne Forderungen der Petition der
ſtädtiſchen Arbeiter ſträubte man ſich. Mit wohlwollenden
Worten iſt den Arbeitern natürlich nicht geholfen. Bei der
Beſprechung kam es zu heftigen Zuſammenſtößen zwiſchen den
ſogialdemokratiſchen Rednern und dem jetzigen Vorſteher, Herrn
Juſtizrat Dr. Keil. Als recht betrübſam wird es in weiteren
Kreiſen der Stadtverordneten empfunden, daß mit dem Hin
ſcheiden des ſehr lohalen Dr. Lembſer auch die zurückhaltende
Ruhe und vornehme Sachlichkeit vom Vorſtehertiſche geſchieden
iſt. Es iſt uns, der Preſſe, unter den gegenwärtigen Um
ſtänden leider nicht möglich, hier mehr darüber zu ſagen, doch
dürfte man, ſofern die Geſchäftsführung nicht wieder in die
Lembſerſchen Bahnen zurückkehrt, mit weiteren Zuſammen-
ſtößen und Konflikten zu rechnen haben.

Bericht über die Debatte.
„Stadtv. Hoffmann berichtet, daß der Soziale Ausſchuß
über die Petition der Gemeindearbeiter beraten habe. Es ſeien
Wünſche, die in früheren Eingaben wiederholt geſtellt wurden.Der Ausſchuß habe beſchloſſen: 1. Zur Lohnſage es ſei
jetzt nicht angängig, etwas an den Löhnen zu ändern, aber der
Soziale Ausſchuß ſei überzeugt, daß die Teuerungszu-
lage nicht ausreichend ſei, dieſen Punkt empfehle er zur Be
rückſichtigung. 2. Lohnzahlung an Feiertagen. Da
hier Unzuträglichkeiten entſtünden, empfiehlt der Ausſchuß
Uebergang zur Tagesordnung. 3. Ferien; eine Ferienord
nung beſteht, ſie ſei nur zurückgeſetzt während des Krieges,
we der Ausſchuß hier keinen Beſchluß gefaßt habe.

Stadtv. Spröte: Die Lohnſkala legt 38—55 Pf. Lohn für
die Stunde bei den ſtädtiſchen Arbeitern feſt, aber die Skalen
werden nicht eingehalten. Den Höchſtlohn erhalten nur ganze
vier Mann, 40--50 müßten ihn aber erhalten. Nach 6 bis
8 ren ſoll der Höchſtlohn erreicht ſein; daß das nicht ein
gehalten wird, muß auf ſeine Urſachen unterſucht werden.
Die Arbeiter ſind berechtigt, immer wieder ihre Wünſche hier
vorzubringen, bis die Arbeiter zu ihrem Rechte kommen. Das
iſt keine Nörgelei. Für die Feiertagsarbeit ſollte 25 bis 50

rozent Zuſchl gewährt werden. Die Stadt ſoll einen
Stamm rbeiter heranziehen, aber die Stadt muß ſie
gerecht behandeln. Der Urlaub ſollte erteilt werden, denn
auch die Arbeiter ſind während des Krieges ſehr angeſtrengt
worden. Endlich ſollten einmal die längſt beſchloſſenen Ar
beiterausſchüſſe eingeführt werden, dann könnten alle Fragen
beſſer gereg t werden.

Stadtv. Genoſſe Gröbel: Es iſt notwendig, die Wünſche
der ſtädtiſchen Arbeiter hier eingehend zu beſprechen. Die
koloſſale Teuerung bedrückt das ganze Volk, ſie wird von Tag
zu e ſtärker und belaſtet gerade die ſchlechteſtbezahlten Ar
beiter am meiſten. Sie müſſen für Lebensmittel, die ja als
faſt alleinige Aufwendungen für ſie noch in Frage kommen,
heute alles anwenden. Die Teuerungszulagen ſind da ganz
ungenügend. Ich beantrage als erſte Erhöhung 90 Pf. ſtatt
60 Pf. für jedes Kind zu gewähren, damit wenigſtens hier
e Erleichterung der Ernährung geſchaffen wird. Das würde
der ganzen Familie das „Durchhalten“ ein wenig erleichtern.
Weitere Erhöhungen In notwendig. Die Bezahlung der in
der Woche Je Feiertage müßte eine Selbſtverſtändlich-
keit ſein. Die Privatinduſtrie bezahlt freilich nur Stunden-
löhne, das darf für die Stadt nicht maßgebend ſein. Denn die
Stadt bezahlt doch n Beamten die Feiertage, den Ar-
beitern aber, die im Lohn ſo viel tiefer ſtehen, bezahlt man
die Feiertage nicht. Dieſe Ungerechtigkeit muß beſeitigt werden.
Ueberzeit- und Sonntagsarbeit wird in der Privatinduſtrie
durchweg mit einem Aufſchlag von 10 bis 25 Pf. pro Stunde
bezahlt. Der Stadt muß das gleiche möglich ſein, ſie müßte
hier ſogar mit gutem Beiſpiele vorangehen. Das Gewährenvon urlaub iſt eine Notwendigkeit und eine Gerechtigkeit, denn

wenn man den Beamten Urlaub gewährt, dann auch den
Arbeitern. Und noch ein Punkt: der Krankengeldzuſchuß
wird denjenigen bezahlt, die im Wochen und Monatslohn
ſtehen. Wer im Stundenlohn ſteht, erhält erſt vom 4. Tage den
Zuſchuß, wenn ein Feiertag dazwiſchen liegt, wird für dieſen
Tag der Lohn abgerechnet. Das iſt nicht r Manche

e würde uns erſpart ſein, wenn endlich Arbeiteraus-
ſchüſſe eingerichtet würden. Selbſt bei den am ſchwerſten zu
änglichen Metallinduſtriellen hört man die Arbeiter. Da

müßte die Stadt ebenfalls mit den von den Arbeitern dazu
beſtimmten Vertretern vorhandeln. Der Herr Vorſteher lacht
zwar, ihm ſind das wohl böhmiſche Dörfer, er ſcheint da nicht
informiert zu ſein; es gibt aber Betriebe, die es gern ſehen,
wenn Arbeitervertreter mit beraten. Durch Ausſprache und
vernünftiges Verhandeln wird bald eine Menge Unluſt aus
der Welt geſchafft; wir wünſchen dringend Berückſichtigung

der Wünſche sVorſteher Dr. Keil: Wiederholen Sie bitte noch einmal,
was Sie über mich geſagt haben.

Stadtv. Gen. Gröbel: Gut, aber auch von dort aus möge
man lauter ſprechen. Ich habe geſagt: der Vorſteher lacht, ihm
ſind das wohl böhmiſche Dörfer, denn ſonſt müßte er wiſſen,
daß es eine Menge Betriebe und Korporationen nicht ver
mafen, mit Arbeiter und Organiſationsvertretern zu ver-

andeln.
Vorſteher: Kritik an meiner Geſchäftsführung muß ich

mir unbedingt verbitten. Mir iſt bekannt aus dem Abgeord-
netenhauſe, daß Jhre Parteigenoſſen wollen, daß überall mit
Organiſationsvertretern verhandelt wird. Es iſt aber richtiger,
nur mit Arbeitern zu verhandeln, die davon etwas verſtehen,
nicht mit bezahlten Agitatoren.

Stadtv. Gen. Oſterburg: Seit den 15 Jahren meiner
Zugehörigkeit zum Stadtparlament hat ungeheuer oft über die
berechtigten Wünſche der ſtädtiſchen Arbeiter hier geſprochen
werden müſſen. Manche Beratung war Kraftverſchwendung,
die man ſich ſparen konnte, wenn man früher ſchon das nötige
ſoziale Verſtändnis gehabt hätte. Die Ungerechtigkeit in der
verſchiedenartigen Entlohnung bei der Stadt fällt auf. Den
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Beamten und Angeſtellten, die hohe Jahresgehälter erhalten,werden nen gute Zulagen gewährt, ohne daß ſie bitten
brauchen. Bei den Arbeitern iſt das anders ſie müſſen
immer wieder um jeden Zulage einkommen und er
halten oft genug nichts. elch ein ungeheurer Unterſchied in
dieſer Art Beſoldung und Behandlung. Hier ſind zwei Welten,
die ſich gegenüberſtehen. Die Arbeiter müſſen bitten und
betteln, das erſcheint wie ſklavenmäßig

Vorſteher: Unterlaſſen Sie derartige auſhetzeriſche Aus
drücke in der Zeit des Burgfriedens.

Stadtv. Gen. Oſterburg: Jch hetze nicht auf, denn hier
kommt ja jeder ſchon mit feſten Grundſätzen her. Aber die
Behandlung der ſtädtiſchen Arbeiter in manchen Fragen war
bier nicht richtig, das hat ſogar der Oberbürgermeiſter zu

eben. Jn den Kommunen der nordiſchen Staaten z. B. er
ahren, wenn die Gehälter der Oberbürgermeiſter uſw. ſteigen,

auch die Gehälter und Löhne der unteren ſtädtiſchen Angeſtell-
ten. und Arbeiter eine Steigerung. Hätte man den guten
Willen, ſo ginge das hier auch. Aber die minimalſten Ver
beſſerungen hat man hier abgelehnt, und kein Schamgefühl hat
ſich geregt. Die Arbeiter mußten ſich gedulden, ſie ſind ja
leider ſo geduldig. Es iſt tieftraurig, daß die ſtädtiſchen Ar
beiter ſo beſcheiden ſind (ſtürm. Unterbrechungen).

Vorſteher: Das ſoll nicht aufhetzeriſch ſein? Jch muß
Sie ob Jhrer Ausdrücke zur Ordnung rufen. (Stadtv. Schei t
hauer: „Das ſoll wohl in die Zeitung kommen.“)

Stadtv. Oſterburg: Darüber verfüge ich nicht. Aber
ſelbſtverſtändlich ſoll die Oeffentlichkeit wiſſen, wie es hier
zugek,t. Wir ſind hier nicht in der Dunkelkammer, ſondern es
ſoll bekannt werden, wie hier geſtimmt wird. Der Soz. Aus-
ſchuß hat nur Stunde vor der Sitzung „getagt“. Dieſe
ungenügende Beratung iſt eine Mißachtung der ſtädtiſchen
Arbeifter.

Vorſteher: Jch erteile Jhnen den 2. Ordnungsruf; beim
wigrtde ich das Haus fragen, ob es Sie noch weiter hören
will.

Stadtv. Oſterburg:
denken

Vorſteher: Hier gilt meine Auffaſſung, nicht die Jhre!
Stadtv. Oſterburg: Jch kann alſo eine Erwiderung nicht

geben, bin auch in meinen Ausführungen beſchränkt worden.
Ich wiederhole: Die ſtädtiſchen Arbeiter brauchen bei dieſer
Teuerung eine Lohnzulage. Sie können nicht von auswärts
Nahrungsmittel beziehen, wie andere Wohlhabende. 22 Mk.
Entlohnung für Arbeiter auf ſtädtiſchen Friedhöfen iſt v
ungenügend. Wer hier gegen eine Lohnzulage ſtimmen will,
möge es mit 22 Mk. ſelbſt verſuchen, er würde dann mehr
Verſtändnis für die Sache haben. Erfüllen wir die Wünſche
der ſtädtiſchen Arbeiter, ſo werden wir uns Dank verdienen.

Stadtv. Gen. Gröbel: Jch wende mich an die Herren, die
ſo viel Gerechtigkeitsgefühl und Ehrlichkeit walten laſſen, um
mich richtig zu verſtehen. Jch habe feſtgeſtellt, daß der Vor
ſteher gelacht hat, alfo einfach eine Tatſache konſtatiert, keine
Kritik an ſeiner Geſchäftsführung geübt. Bei weniger
Nervoſität ginge die ganze Regelung beſſer. Es geht nicht, zu
ſagen, „hier gilt meine Auffaſſüng allein“. Jch habe auch
das Recht, das hier zu konſtatieren. Der Vorſteher iſt gegen
die Zuziehung von Organiſationsvertretern zu Verhandlungen.
Er vergißt, daß das alles Leute aus dem ſelben Berufe ſind,
denen oft die Arbeitgeber das Leben ſo ſchwer machten, daß ſie
keine Arbeit mehr bekommen konnten. Durch Verhandlungen
mit gewählten Vertretern erfolgt oft eine beſſere Einigung.

Vorſteher: Fch beſtreite, daß dieſe Dinge mir fremd ſeien.
Sie wollen alſo doch Organiſationsvertreter hinzuziehen.

Stadtv. Kühme: Der Soz. Ausſchuß ſagte ſich, jetzt gilt es,
etwas mehr Lohn für die Arbeiter zu erwirken, die Materie
als Ganzes muß ſpäter von Grund auf geregelt werden.

Stadtv. Hoe Die Stimmung für die Anträge war hier
günſtig, ob ſie nach ſolcher Kritik noch ſo iſt, bleibt zweifelhaft.
(Lebh. Hört, hört! bei den Soz.) Sie dürfen nicht mit Aus-
drücken um ſich werfen, denn ſo viel Scham- und Ehrgefühl
wie Sie haben wir auch; beſchimpfen Sie uns nicht. Als vor
ſichtige Hausväter haben wir die Geſamtverhältniſſe zu berück-
ſichtigen. (Zurufe: Ja, bei den Beamtenl)

Stadtv. Finger Oſterburgs Rede erinnert an die Trom-
pete, der die Töne eines alten Liedes eingefroren waren.
Jetzt in der Wärme taut alles auf und das alte Lied aus ver
gangenen Zeiten, wo wir noch nicht gemeinſam miteinander
arbeiten und uns verſtehen wollten, ertönt wieder. Jedes ſcharfe
Wort erſchwert alles, muß Mißtrauen ſäen. Der Soz. Aus
ſchuß hat ſich nur deshalb ſo kurz mit der Petition beſchäftigt,
weil nicht alles geregelt werden ſollte. Er hat im Einklang
mit Jhrem Kollegen Emmer verhandelt, mit Zuſtimmung von
Emmer das meiſte beſchloſſen.

Stadtv. Gen. Emmer: Ich habe betont: Wenn Sie den
Lohn nicht erhöhen wollen, ſo müſſen die Teuerungszulagen
erhöht werden, um die Unterernährung zu verhüten. Das iſt
unbedingt nötig. Wir haben wohl getan, was wir nach außen
verantworten können, aber die Verhältniſſe ſind überholt, es
muß mehr gewährt werden. Bei Erhöhungen der Beamten-
gehälter wird immer alles bewilligt, die Arbeiter müſſen erſt
bitten. Die Arbeiter der Stadt müſſen wir ſo ſtellen, daß ſie
nicht verſagen. Die Verhältniſſe werden ſchlechter und ſchlech-
ter. Vom 3. Mai gibt es nur 300 Gramm Fleiſch oder Fett
pro Woche und Perſon; das iſt ſehr ſchlimm. Wir müßten
Wochenlöhne einführen, dann ſind die ar C einbegriffen;
die Wünſche der Arbeiter müſſen wir berückſichtigen. Wäre der
Beſchluß, Arbeiterausſchüſſe einzurichten ausgeführt, ſo hätten
wir uns den Tag erſparen können. Ein Wort über Zuziehung
von Organiſationsvertretern. Jch ſtehe auf dieſem Stand-
punkt. Es beſtehen faſt aberall Tarifverträge, wobei die Regie-
rung mit den Vorſitzenden der Unternehmer und Arbeiterver-
bände ſehr zu Nutzen aller verhandelt. Die Gauleiter ſollten
zugezogen werden, da wird bald die Beunruhigung vermieden.
Und zur Frage, daß man hier nach außen ſpricht: jeder tut das,
um nach außen zu wirken, auch Herr Spröte und der Magiſtrat.
Wir müſſen das auch, wenn wir hier die Intereſſen der Ar-
beiter vertreten. Das iſt notwendig, um unſeren berechtigten
Einfluß eventuell zu erzwingen.

Stadtiv. Herz au hat Vertrauen zum Magiſtrat für eine
ſpätere Regelung.Vo kſeße r Jch beantrage, die Geſamtpetition zur Er
wägung zu überweiſen. S

Skadtv. Hoffmann Der Soz. Ausſchuß wünſcht, den
Punkt betr. Teuerungszulage zur Berüäckſichtigung zu
überweiſen. g

Stadtv. Oſterburg: Nicht Erwägung, nein Berück-
ſichtigung aller Punkte müſſen wir fordern; ich ſtelle
dieſen Antrag.

Stadtv. Gröbel: Eine Einmütigkeit wäre wünſchenswert,
aber mein Antrag auf Erhöhung der Kinderzulage von 60 auf
90 Pf, iſt nötig.

Man kann ja darüber verſchieden

Abſtimmung.
Der Antrag Gröbel, die Kinderzulage zu erhöhen, wird

abgelehnt; für ihn ſtimmen nur die fünf Sozialdemo-
kraten ſowie die Stadtv. Ritter und Spröte. Angenommen
wird der Antrag, eine Erhöhung der Teuerungszulage zur
Berückſichtiqung, die anderen Wünſche der Petition zur
Erwägung zu überweiſen.

Vorangegangen waren die Einführung des neuen beſoldeten
Stadtrats Kinne aus Schöneberg, die Bewilligung eines
dritten Dampfkeſſels für das Gaswerk, die Weitervermietung
der Läden im Stadthauſe, die Gewährung eines Zuſchuſſes
für die Kinderpflegerinnenſchule, Verteilung der Warenhaus-
ſteuer, Erledigung einiger Petitionen.

Sozialdemokratie und Steuerpolitik.
Ueber dieſes gegenwärtig ſo zeitgemäße Thema ſprach am

Montag abend der Genoſſe Hennig im Volkspark in einer
Mitgliederver ſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins für Halle und den Saal-
kreis. Es war zugleich die Gedenkfeier des 1. Mai deſſen
ideale Forderungen der furchtbare Krieg brutal barbariſch zer
trümmert hat! die die uns zurzeit beherrſchenden Kräfte im
zweiten Kriegsjahre zugelaſſen hatte. Genoſſe Hennig konnte
denn auch einleitend ſeiner Ausführungen den „Fortſchritt“
gebührend hervorgeheben, der in der Tatſache zum Ausdruck
kommt, daß zur Abhaltung einer eigentlichen Mai-
feier- Verſammlung in dieſem Jahre eine Erlaubnis
nicht zu erhalten war. Jn etwa 135ſtündiger, klarer und durch
ſichtiger, mit großem Jntereſſe aufgenommener wirkſamer Rede
unterzog er dann das ganze kapitaliſtiſche Steuerſhſtem einer
gründlichen Erörterung, übte an den neuen (indirekten) Kriegs-
ſteuern, wie ſie die Regierung und die Steuerkommiſſion des
Reichstages vorſchlagen, vernichtende Kritik und begründete den
ſozialdemokratiſchen Standpunkt dazu. Das in-
direkte Steuerſhſtem bleibe nach wie vor das ſchändlichſte, un-
gerechteſte und verwerflichſte aller Steuerſyſteme, und es ſei
ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Sozialdemokratie es auch weiter
aufs ſchärfſte bekämpfen müſſe. Bei ihrer Steuerpolitik dürfe
ſich die ſozialdemokratiſche Partei von keinen anderen Geſichts-
punkten leiten laſſen, als den Jntereſſen der Arbeiterklaſſe, die
mit dem Wohle des Volksganzen gleichbedeutend ſind. Steuer-
kämpfe ſeien letzten Endes politiſche Machtkämpfe und als ſolche
mit aller Schärfe von der Partei zu führen. Gerade am erſten
Mai ſollten wir die Erkenntnis in uns ſtärken, daß die Ar-
beiterklaſſe ſich nur durch ihre eigene Kraft und durch die Macht
ihrer Organiſation aus den Feſſeln des kapitaliſtiſchen Steuer-
drucks und der Lohnſklaverei befreien kann. Nur wenn wir
unſere Organiſationen mit dem Geiſte des Sozialismus er-
füllen und in ihm lebendig und ſchlagkräftig erhalten, iſt uns
die Zukunft des Sozialismus, der Sieg des freien Menſchen
tums verbürgt und gewiß. Jn dieſem Sinne wollen wir der
Arbeiterſache und dem Sozialismus beſonders in dieſen
ſchweren Kriegszeiten die Treue halten! (Lebhafte Zuſtim
mung.)

Auch der Vorſitzende Genoſſe Heine ermahnte die Ver-
ſammlung in ernſten und eindringlich anfeuernden Worten
zur Stärkung der politiſchen und gewerkſchaftlichen Organi-
ſation, zum feſten Zuſammenhalt und zur Wahrung der Ein
heit und Geſchloſſenheit der Partei.

Ein begeiſtert aufgenommenes Hoch auf die Partei gab der
gutbeſuchten, eindrucksvollen Verſammlung einen würdigen
Abſchluß.

Sammlung der Küchenabfälle.
Bei Schluß der Redaktion geht uns vom Magiſtrat folgen

der Aufruf an die Bevölkerung zu:
Die Bewohner der Städte klagen über Milch- und

Fleiſchknappheit. Sie denken aber allzuwenig daran,
daß auch ſie bei gutem und ernſten Willen dazu beitragen
können, dieſen Mangel zu lindern! Hunderte von Zentnern
wertvoller Küchenabfälle verkommen noch immer ungenutzt in
den Städten, obwohl ſie als Futtermittel den großen
und kleinen Viehhaltern die u und Maſt erleichtern, den
Städtern aber die reichlichere Verſorgung mit Milch
und Fleiſch ſichern können. Der erſte Verſuch der Stadt,
die Abfälle im großen zu ſammeln, iſt bald nach Beginn des
Krieges an der mangelnden Erkenntnis der Wichtigkeit des
Unternehmens in der Bürgerſchaft geſcheitert. nzwiſchen
haben die jedermann fühlbaren Schwierigkeiten in der Milch-
und Fleiſchverſorgung ſicherlich bei vielen Verſtändnis und
Sinn für die Notwendigkeit geweckt, im vaterländiſchen und im
eigenſten Intereſſe das bisher Verſäumte nachzuholen. Die
ſtädtiſche Verwaltung erhofft daher von einem zweiten Verſuche
beſſeren Erfolg. Es iſt beabſichtigt, die Küchenabfälle el
mäßig in den Häuſern abzuholen, ſie zur Vermeidung des Ver
derbens zu trocknen und an Viehhalter zu mäßigen Preiſen ab
e des Gelingens iſt aber die tatkräftigeitwirkung aller Bürger, die ihre Abfälle bisher nicht u
bringend verwerten. Zur Vereinfachung der Organiſation wen
den wir uns vertrauensvoll an die Hausbeſitzer unſe-
rer Stadt. Wir bitten dieſe hierdurch dringend, alsbald
durch Umfrage bei ihren Mietern feſtzuſtellen, wer
von ihnen bereit iſt, ſeine Küchenabfälle ohne Beimiſchung
von Knochen, Papier, Aſche, Kehricht und ſonſtigen Verunreini-
gungen dem ſtädtiſchen Unternehmen zur Verfügung zu
ſtellen. Wir bitten ſie ferner, in jedem Hauſe eine ge-
eignete Perſon zu ermitteln, die ſich verpflichtet, dafür zu
ſorgen, daß die Abfälle des betreffenden Hauſes in einem
Behälter geſammelt und an dem bekanntgegebenen
Abholungstage pünktlich bereit geſtellt werden. Wir
bitten, dieſe Feſtſtellungen ſobald als möglich zu treffen und
der Brotmarkenausgabeſtelle des Bezirks, in dem das be-
treffende Haus liegt, die Zahl der Familien, die ihre Abfälle
zur Verfügung ſtellen wollen, den Namen desjenigen Be-
wohners des Hauſes. der die Sammlung und rechtzeitige
Bereitſtellung der Abfälle übernimmt, ſowie den Ort, an dem
die Abfälle zur Abholung bereitſtechen, mitzuteilen. Für be-
hinderte Hausbeſitzer könnte ein Hausbewohner, der Intereſſe
an der Förderung des Unternehmens hat, die nötigen Feſtſtel
lungen und die Mitteilung an die bezeichnete Stelle über-
nehmen. Viecehhalter aus Halle und Umgegend, die bereit
ſind, die getrockneten Küchenabfälle abzunehmen, werden er
ſucht, dem Magiſtrat, Teuerungs Deputation mitzuteilen,
welche Mengen ſie monatlich abnehmen würden. Von einer

paul Leuschner, faſſe d. d. S.
zigarren- und Zigaretten-Versand,

Hauptgeschäft Fernruf Zweiggeschäftmee 9-10. 2087. Harz 50.
Acten erung Venläue, Egtein Hapoll Bnien Beunlon eft.

3 D Zigarren nur erster winnen. Tereste Bezugsquelle für Wiederverkäufer. Tereand Zac u

e n*26 Zanäder, r e 12. empfiehlt Wpel
e. schalbie, NÄdeltubnn,
Partelschriften Wheckhenge,) 166 Gr. Märkerſtraße 26

Keine Wanze mehr für 1.25 k.
nur mit Nioodal I und II zu erreichen. 10 Jahre Garantie für
die mit Nicodal II behandelten Gegenſtände. Die Nicodalbehandlung
iſt verblüffend einfach. (Nach beiliegender Anleitung).
Jetzige zeit die beſte zur Vorbeugung für dieſen sommer.

Alleinige Verkaufsſtelle: G. Kuhnt, Germania-Drogerie,
Große Ulrichſtraße 51. Bei Einſendung von 1.50 Mark porto
freie Zuſendnug nach auswärts *66

empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Halie (S.), Har2z 42/44.

Erdal
*139

Wachs Lederputz ohne üblen Geruch!
anerkannt bester



genügenden Zahl von Anmeldungen von beiden Seiten wird es
abhängen, ob die Stadt ihre Abſicht verwirklichen kann.

Wir rufen daher unſere ganze Bürgerſchaft zu tatkräftiger
Hilfe bei dieſem Werke auf! Jeder, der dabei hilft, nützt ſich
ſelbſt und hilft dem Vaterlande

Zu den Finberufungen aus der Redaktion des Halliſchen
Volksblattes, über die wir geſtern berichteten, iſt mitzurteilen,
daß Genoſſe Koenen als überzählig noch nicht einzurücken
braucht. Sein Geſtellungsbefehl wurde wieder aufgehoben.

Volkspark. Die im vorigen Jahr ſo beliebten Mittwoch-
Nachmittags Freikonzerte werden auch für dieſes Jahr wieder
eingeführt. Das erſte dieſer Konzerte findet morgen, Mitt-
woch, nachmittag ſtatt.

Städtiſche Heringe! Der bisherige Vorrat iſt, wie mit-
geteilt wird, ausverkauft. Jn den nächſten Tagen trifft noch
eine kleine Menge ein, der Preis ſtellt ſich diesmal bei der
Tonne um 3 Mk. höher, alſo auf 141 Mk. Käufer wollen ſich
an die Firma Henſel u. Haenert, Aktiengeſellſchaft, Halle (S.).
wenden. Die Verkaufspreiſe ſtellen ſich im Kleinhandel für
kleine 17 Pfennig; prima 21 Pfennig; Suywior 24 Pfennig.

Zuckervorräte anmelden. Der Magiſtrat macht darauf auf
merkſam, daß augenſcheinlich zahlreiche Haushaltungen die
Anmeldung ihrer Zuckervorräte gemäß der Bundesratsverord-
nung noch nicht erſtattet haben. Dieſe Haushaltungen werden
hierdurch dringend aufgefordert, zur Vermeidung von Nach-
teilen das Verſäumte alsbald nachzuholen.

Zur Anmeldung der Kaffee- und Teevorräte. Es wurde
bereits darauf hingewieſen, daß die geſetzliche r zur An-
meldung aller Kaffee und Teevorräte in zahlreichen Fällen
noch nicht erfüllt worden iſt, obgleich die Unterlaſſung
der Anmeldung mit ſtrengſter Strafe bedroht iſt. Der Kriegs-
ausſchuß für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel, G. m. b. H.,
Berlin W. 9, Bellevueſtraße 14, erinnert deshalb wiederholt an
dieſe alle Beteiligten Verpflichtung. Anmelde-
pflichtig ſind: bei Kaffee Mengen von 10 Kilogramm und
mehr; bei Tee Mengen von 5 Kilogramm und mehr.

Einkochkurſe, veranſtaltet vom Bunde zur Erhaltung und
Mehrung der deutſchen Volkskraft, werden Ende dieſes Monats
beginnen. Anmeldungen von Schülerinnen und Lehrerinnen
werden täglich in der Geſchäftsſtelle des Bundes (Phyſio-

les Jnſtitut,3--6) entgegen genommen.
Stärkerer Wildabſchuß. Um einen eren h zu

ermöglichen, hat der L irtſchaftsminiſter die sausſchüſſe aufgefordert, den Schluß der Rehböcke
überall da, wo keine beſonderen örtlichen erſtehen, ſchon auf den 30. April feſtzuſetzen. Der ige
ginn der Jagd auf Rehböcke wird auch zur Vermi nung des
Wildſchadens beitragen.

Vernichtung der Maikäfer. Die Zeit der Maikäfer nahtwieder heran. und da ſie r Bäumen und Sträuchern großen

Schaden anrichten können, iſt es angezeigt, den Kampf
ſie aufzunehmen. Am erfolgreichſten geſchieht das durch
Herunterſchütteln und Aufſammeln. Die Maikäfer ſind ein
ganz vortreffliches Futter für die Hühner; man tötet die Käfer,
indem man ſie in ſiedendes Waſſer hineinwirft.

Was mit der Poſt nicht verſandt werden darf. Neuerdings
werden vielfach Fläſchchen mit i 80prozentiger Eſſigſäure ins Feld geſchickt. Dieſe re
gehört zu den ätzenden Flüſſigkeiten, die nach der Poſtordnung
zur Poſtbeförderung nicht zugelaſſenGleichzeitig wird aus Anlaß zahlreicher, in letzter Keit feſt

geſtellter widerhandlungen daran erinnert, daß auch
Kalziumkarbid wegen ſeiner Feuergefährlichkeit mit der
Poſt nicht verfandt werden darf. Eine Uebertretung dieſes

n würde ſtrafgerichtliche Verfolgung nach

ich ziehen. eDie Einnahmen der ſtädtiſchen Straßenbahn Den im
April 63 414,55 Mk., im April des Vorjahres 51 642,80 Mk., alſo
mehr 11 771,75 Mk. Jnsgeſamt waren die Einnahmen in der
Zeit vom Januar bie April um 39 155,85 Mk. höher als im
Vorjahre.

Die A. E. G. Stadtbahn Halle nahm an Fahr z d ein:
vom 1. bis 30. April 103 632,70 Mk., vom 1. bis 30. April 1915
86 424,80 Mk., mehr 17 208,40 Mk., vom 1. Januar 1016 bis
30. April 1915 377 946,60 Mk., vom 1. Januar 1915 bis 30. April
1915 330 012,65 Mk., mehr 1916: 47 088,95 Mk.

Zum Rektor der Univerſität für das am 12. Juli d. J. be
ginnende neue Amtsjahr iſt der ordentliche Profeſſor in der
mediziniſchen Fakultät Geheimer Medizinalrat Dr. Dr. Adolf
Schmidt gewählt worden.

i 4 u 4c S er t

Mai, alsh in S
nd ageskaſſe d1 Uhr und eine halbe Stunde vor Be

ginn der Vorſtellung zu haben.

Wegen umfan Betrügereien iſt in Leipzig der Arbeiter C Bil zu er Wir S 1886 in
feſtgenommen worden. Er üpfte in rtſchaften,
der Bahn oder in r kannt an, und liedurchblicken, daß er in der Lage ſei, Butter, Speck, Kartoffeln

ige Lebensmittel zu beſchaffen. In der Regel ließ
ne Anzahlung geben, um die mit der Bahn
Ware einlöſen zu können, verſchwand dann aber auf

Nimmerwiederſehen. N ſeiner Angabe will er auch in
H c ver es gen gl t n r r77ührt haben. e chädigten werden er eer incpeligei Dreyhauptſtraße 6, Zimmor 20 oder 24, zu

melden.

Geſtohlenes Barometer. Bei einer Durchſuchung wurde
ein rundes Barometer mit braungelbem Holz und der Auf-
ſchrift r Zentrale, Halle a. S. gefunden. Der Täter
ibt an, das Barometer in der chirurg. Klinik, wo es im Wartez in Zeitung ier eingewickelt in einem Fenſter gelegen
abe, geſtohlen zu haben. r Eigentümer wird erſucht, ſich

r Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 24, zu
me

oder

Radewell. Opfer der Arbeit. Der dieſer Tage am
Bagger des Tagebaues Grube von der Heydt durch plötzliches
Einſtürzen von Erdmaſſen verunglückte Arbeiter iſt jetzt im
Halliſchen Bergmannstroſt ſeinen ſchweren Verletzungen er
legen.

Anfang ,9 Uhr. 436
Hewute, Dienstag, zum 2. Male: I„pſe spanische Fiiege

Schwank in 8 Akten von K. Arnold und Ernst Bach.
Grösster Lustspielsohlager! In Berlin 200 Aufführungen.

Volkspark

-7727

e

Mtwoch, 3. Mat, nachmittags

s Freof Konzerf. s
Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein

Die Geschäftsleitung.

h z
NeweKapelle! Oberpollin er x

e 9Jägergasse 1. Ecke Gr. Ulrichstr.
ſaß grosse Künstler- Konzerte

Eintritt Wochentags frei
Ergebenst hdoet ein 35 Frau Elsa Beth.Ügs,—WJJF J vqGJWuk——-

im grossen Konzertgarten ch 425
Grosse patriotische Musik-Konzerte.

Eintritt frei Eintritt freiErgebenst ladet ein Karl Henkelmann-

Billige Damen und Kinder Hüte
kaufen Sie jetzt bei 435A. Schultz, Geiststr. 3, I,

früher Adler-Apotheke.
per Kein Laden, deshalb extra billige Preise. I

Blumen, Bänder, Straußfedern, Reiher, große Auswahl.

Beſtellungen
zur Anlieferung von Briketts für den Haus
bedarf wolle man ſofort in den Verkaufsſtellen
abgeben. Die Bedingungen der Lieferung lie-
gen daſelbſt aus. Wir bitten von dieſem An
gebot regen Gebrauch machen zu wollen und
Beſtellungen recht bald aufzugeben, da ſonſt
eine rechtzeitige Lieferung nicht gewährleiſtet

werden kann. *144Konſum-Verein für Wittenberg u. Umgegend

eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftvpflicht.

Einige la2Ringofen Arbeiter
ſofort geſucht.

r
9
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e

Pamen,

2 Herren.

Halle a. d. S. Harz 42-44
empfiehlt sich Verbänden,
Vereinen und Privoten
zur Hersfellung aller ArtenJ

Druckorbeifen

unter Zusicherung prompfer
und reelſer Bedienung, bei

zivilen Preisen

2

c

Fahrräder, Nähmaschinen
u. Pfandseheine kauft z. hoh. Preisen

H. Schindler, u. vier 20 MittwAnfang 8 e II Uhr.
Sonder Se r t r.W 486 h- benoſen e Sengen

Garnituren eeneete
Ja heiten Vib Romerteinegen,moderne Dekore, 5 teilig ſ 95

489

ln I Ectoria-
Ogebr. Fahrräder, wenn a. defekt,e

Blumen- reGiesskannen, unt. faun
gute Ausführung, ſorrteltnngen

Programm

J nC.F. Ritter e
Mitglied des R.-Sp.-Vereins.

h hhhcm3d41c2-————- z

Ar“ tsnm. rkt Zu kaufen

weil cO. Heimsath Sohne 5Froſch u. Krötenlaich
ſowie Kaulquappen.Schneidermeister

Steg 19. Steg 19.
empfeblen sich in allen.

in ihrem Fach vorkommenden

Arbeiten Siegreich
Auch brennendeDamenkostüme ziwerden sauber und billig an- Kriogs- l r ron

gefertigt. D O. in Feldposthbriefen
(künf Zigarren oder dreissig

Zigaretten portofrei)
empfiehlt in bekannter Güte

J. Samow
Nacht. (H. Spengler),

Schwelßer
für autogenes Schweißen

Schneiden zu ſo emin t für Geiststrasse S.sueht. 141Eisenwerk Gerlach,
Nordhausen, Gold. Klemmer Sonntag abendPoſtſtr. verloren. Geg. Belohn. ab

Otto Hordmann, dampfziegelei Rietleben. zugeben Gr. Steinſtr. 12, III. [*148

21 Preis Musterbuen Sehmüeken Sto Ihren Ent
mit meinen oenten

Straussfedern
alle fertig zum Selbstauf-
stecken, es ist dies der

feine Hutputs, im Wiator
wie im Somwor immer
modern, sehr elegant und

vornehm. n
echter Strausstedernhut

findet überall die gröste Bewunderung.
ich ſiofere echte Straueefedern
m unter Nachnahme
in tiefschwarz u. schneeweiss:

IAngoe os 30 om, Breite es. 13 em, u o

9 89 99 3 o10 44208Zarüoinahme nach 8 tägiger Probo.

Emst lange T üs yetr. An
Kein Ladengesehäßt.*140 Verrand alrett an Privatot

Blumenſcästen
1.00 1.35 1.60 M.

auf Wunſch auch ſelber ab. Leiprigeran dochte Seboreiſe C. F. Ritter, strasso 90.

e

w c DienVereins- kraer he
Jurnveroin FAnzeigoer.

An die Vereins Vorſtände

e Veröffentlichung

ne re lenwöchenog 5 Mk. pro a
e die ea

e

urnerinnen A 3W abends e Ubr.

ar e Von den
t

[anie Gaay]
„Soldarität-

Sonntag den 7. Mai: An
Arbeiter SängerChor.

r uloſchwitz in die Baum-
ahrt: mittags 1 Uhr vom

24 er Valhol dec a
[Morsebury

r

e w aus der

Unsere gute, liebevolle, jüngeto Tochter u. Schwecter

Martha Voss,
wurde heute früh 3 Uhr durch den Tod von einer
woehenlangen, schweren Krankheit erlöet. Sie starb
im 11. Lebensjahre. Trauernd gtehen wir an der Bahbre
der uns unvergesslichen Toten.

Wir beehren uns dies allen Verwandten, Freunden
und Bekannten mit der Bitte um stilles Beileid anzu-
zeigen.

Halle a. d. S., 9. Mai 1916.

Offo Voss u. Frau
nebst Lindoern.

Die Finäscherung findet am Freitag, 5. Mai, im
Krematorium auf dem Gertrauden-Friedhok, naekmitte,
5 Vhr, etatt.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Auf mich? Und wie wußtet Jhr, daß ich heute hierher
hmmen würde, Berend?“
Die waſſerblauen Augen des Mannes glänzten heller auf von
nem eigentümlichen Lächeln.

ſchauen!“
„Nach meinem Eigen? Was verſteht Jhr darunter, Berend?“
„Darunter verſteh' ich die Rheider Burg; es iſt kein Winkel

nd kein Eckchen in dem alten Hauſe, von dem Jhr nicht mit
uern Gedanken längſt Beſitz genommen hättet, Mamſell
ſibylle. Aus Tür und Tor habt Jhr die drei Spähne gehnitten und auf dem Herde habt Jhr Feuer angemacht, alles

Euern Gedanken, heißt das, wie eine rechte neue Herrſchaft.“
Sibylle zuckte die Achſeln.
„Jhr irrt Euch, Berend,“ antwortete ſie kaltblütig. „Es iſt

hahr, daß mein Vater einmal daran gedacht hat, die Rheider
zurg anzukaufen. Es war dazumal, als er den Prozeß mit
em J Huckarde gehabt hatte und der alte Herr plötzlich
in 4 ſchreckliches Ende nahm
j ch weiß es,“ ſagte Berend, „er wollte ſie kaufen dazu-

al

„Er dachte daran,“ fiel Sikylle ein, „damit ſolche Streitig-
iten zwiſchen Hammer und Burg nie wiederkommen könnten.
a aber die Landesherrſchaft die Burg an ſich nahm, iſt dieſe
tzt in ſichern und feſten Händen, und was den Prozeß angeht,
o iſt der auch tot und kann nie wieder aufleben. Wie ſollten
pir noch daran denken, die Burg zu kaufen!“
„Nun,“ verſetzte Berend mit eigentümlich liſtigem Zwinkern

er Augen, „daß Euer Vater dazumal ſie nicht bekam, das war
eſto beſſer für ihn. Wer weiß, was die Leute geſagt hätten!“
„Und was hätten c ſagen ſollen, die Leute?“
„Wir wollen die Toten und geſchehene Dinge ruhen laſſen,

Ramſell Sibylle. Was aber kommen ſoll, das wird kommen.
Ihr habt recht, daß Jhr's nicht jedem erſten beſten in die Ohren

gt, was Jhr vorhabt. Es gehören ſchöne Waldungen zum
hauſe; unten die langen zweiſchürigen Wieſen ſind auch was
pert, und die Ackerländereien bringen ihre fünf Taler Pacht
er Scheffel.“

Sibylle Ritterhauſen zuckte abermals die Achſeln.
„Jſt das alles, was Jhr mir ſagen wolltet habt Jhr des

alb auf mich gewartet, Berend?“ ſagte ſie, ſich zum Weiter-
ehen wendend.
„Nein, Mamſell Sibylle,“ antwortete der Mann mit einem

fiffigen Augenblinzeln. „Jch weiß es, daß es Euch nicht um
ie Pacht und nicht um die Wieſen zu tun iſt, wenn Jhr Euer
luge gerichtet haltet auf die Rheider Burg wie ein Falke auf
in Waſſerhuhn, das noch im dicken Schilfe ſteckt, aber einmal
och daraus hervorkommen wird und dann wird der Falke bei
er Hand ſein! Ja, ja, Jhr ſollt ſie auch haben, die Burg
enkt daran, daß Spielberend es Euch geſagt hat; aber es iſt

Leiche im Haus, die muß erſt hinans.“
„Eine Leiche? Jſt das nun Euer Ernſt, Spielberend, oder

pollt Jhr mich ängſtigen mit Euern Schauergzeſchichten?“
änſtigen? Wie ſoll ich Euch ängſtigen wollen? Seid

Ihr ſo „ſchreckhafter- Natur, daß man Euch mit Lügen angſt
achen könnte Es iſt auch nichts dabei, weshalb Jhr erſchrecken

olltet. Die Leiche, die hinausgetragen werden muß, ehe die
Der Burg Euer Eigen wird, geht Sibhylle Riltterhauſen
ichts an.“
„Jſt es der alte Claus?“ ſagte das Mädchen, das offenbar

tutzig geworden war. flüſternd.
pielberend ſchüttelte den Kopf. „Die alte Hauseule, der

Claus? der ift es nicht. Es ſind große Wappen an dem Sarge.“
Sibhlle erblaßte und fuhr mit der Hand zum Herzen.
„Habt Jhr die Wappen gejehen, Berend?“ fragte ſie, wie in

jöchſter Spannung.
„Jch habe ſie geſhen; es waren große Wappen mit einer

toten Krone darüber.“ 4„Mit einer roten Krone?“ fragte das junge Mädchen, er
eichtert aufatmend. „Rote Kronen e nur Fürſten.“

„Das weiß ich nicht. Jhr mögt recht haben oder nicht
Ich weiß nur, was ich geſehen habe

Sibylle Ritterhauſen ſchaute den Spielmann eine Zeitlang
achdenklich an.
„Jhr ſeid ein WPypmer Geſelle, Spielberend,“ ſagte ſie dann.

Es iſt wahr, daß Jhr

er Mann ein, Sibylle mit einem ſchlauen Seitenblick ſtreifend,
nd dann wieder, wie gewöhnlich, unſteten Blickes ihr Auge ver-
eidend.
„Aber,“ fuhr Sibylle fort, „es iſt auch ebenſo wahr, daß Jhr

ügen könnt wie der Lügenſchuſter Matthias, Euer guter
reund, und därum weiß man nie, ob man Euch trauen ſoll

oder nicht.
ine von Euren Aufſchneidereien. Auf der Rheider Burg lebt
iemand als der alte Hausmeiſter Claus, und wenn ſie einſt

den hinaustragen, die Füße voran, ſo werden ſie keine Wappen
it Fürſtenkronen an ſeinen Sarg heften!“
Spielberend lächelte wieder.
„Wer weiß es! Jn Düſſeldorf iſt auch ein Mann, der iſt

icht beſſerer Leute Kind wie der alte Claus Fettzünsler; ein
Schenkwirtsſohn, hab' ich mir ſagen laſſen. Und doch, wenn er
begraben wird, ſo ſoll einer die roten und goldenen Kronen
ſehen, die ſie an ſeinen Sarg machen werden!l“

e Jhr das etwa auch geſehen, Spielberend?“
„Nein, das habe ich nicht geſehen, Mamſell Sibylle ich
eiß nichts davon! Er hat ein gutes Leben dort, im Schloſſe

unſerer alten Herzoge; und wenn Frau Jakobäa von Baden,
die da ſpuken geht, ihm nicht etwa den Hals umdreht ſie muß
s ja an ſich ſelber gelernt haben, wie man's macht dann

wird er ans Sterben noch lange nicht denken
„Jhr ſeid eigentlich ein greulicher Menſch Spielberend,“ ſagte

das junge Mädchen, ſich auf einen Baumſtamm niederſetzend,
der dem Mauerſtück, auf welchem der Spielmann ſaß, gegen-
über lag „man hat kaum eine Viertelſtunde mit Tuch ge-
edet und Jhr habt jedesmal ſchon ſo viel von Sterben, Leichen

und Särgen vorgebracht, daß einem ganz ſchaurig zumute wird!“
Spielberend antwortete nicht. Er griff nach ſeiner Geige,

iß die Hülle herab und ſpielte mit großer Gewandheit ein paar
Läufe darauf. ein Stück aus einer luſtigen Tanzmelodie; mit
einem ſchreienden, kreiſchenden, tief dis harmoniſchen Tone hörte
er plötzlich auf.

„Nun iſt's fort!“ ſagte er dann. „Darum bin ich ein Spiel-
mann geworden. Wer Augen hat wie ich, der n. uß ſich danach
einrichten, daß ihm das Leben ein Spaß wird, und daß, wo er
geht und ſteht, um ihn herum fröhliche Kameraden kommen.
Ja, es iſt ein gutes, freiſames Handwerk, ein wanderndec
Spielmann fein. Man weiß doch, daß man lebt. Hat nicht
Kind noch Kegel. Heute hier Und morgen dort. Wo man kommt,
da iſt Kirmes. Und die Lebſucht iſt gut im Land der Verge.
Gar manche lange Nacht bringt man flott herum Habe ich
die Geige am Hals und den Fidelogen in der Hand und um
mich her das luſtige Hallo dann ſitze ich feſt, und ich bin
ſtärker als die ſind, die mich heraus haben wollen vor die Tür,

„Jch wußte, daß Jhr kommen würdet, nach Eurem Eigen

„Mehr könnt als Brot eſſen, wollt Jhr ſagen, Mamſell,“ fiel

Was Jhr jetzt ſagt, lautet nun vollends ſo wie

allezeit unzugänglich bleiben.

Unterhaltungs-Beilage
an den Hreuzweg, auf die Heide. Mögen ſie locken und rufen
wie ſie wollen, draußen im Mondſchein ſie bekommen mich
nicht! Jch Wo ſchon, was da vorgeht draußen; was daher-
kommt den Dorfweg entlang, mit einem ſchwarzen Kreuz voran
und einer Reihe ſchwarzer Leute binterher. Sie wollen mich
heraus haben, daß ich's ſehen ſoll. Ich meine, ich habe die
Nachtmär auf der Bruſt liegen, von Unrnhe und ſchwerem Atem.
Aber ich tu s nicht. Ich tu's partont nicht. Jch bleibe ſitzen
wie angeleimt auf der Bühn' und ſtreiche die alte Geige, daß
die Gläſer klirren; daß die Bauernjungen ſtampfen und die
Dirnen kreiſchen vor Vergnügen; ich ſtreiche, bis ich umfalle vor
Müdigkeit in dem Staub und dem Qualm der Talgkerzen und
der Hitze, und dann, dann iſt's vorüber. Ja, Mamſell Sibyll-
chen, ſo iſt's! Und darum: Vivat, es lebe die Geigel“

(Fortſetzung folgt.)

Die Obſtbaumblüte.
Nur auf wenige Wochen beſchränkt iſt die Zeit der Obſt

baumblüte, für den Naturfreund doch eine der ſchönſten im
ganzen Jahre. Für den Gärtner wohl auch die wichtigſte, denn
von ihrem Verlauf hängt in erſter Linie der Erfolg ſeiner
Mühen, Beſchaffenheit und Ertrag der Ernte ab.

Die Blütezeit unſerer meiſten Obſtbäume liegt wiſchen
April und Mai. Verhältnismäßig früh blühend iſt der Pfir
ſich. Von den Griechen ſchon im vierten Jahrhundert vor
Chriſti nach Europa gebracht, hat er ſich noch immer nicht recht
unſerm rauhen Klima angepaßt und verlangt viel Wärme und
Windſchutz, ſo daß man ihn am Spalier noch am ſicherſten
fortbringt, wo ſeine roſenroten Blüten auch prächtig wirken.
Ein ausgeſprochener Frühblüher iſt auch die ebenfalls aus dem
Orient ſtammende Aprikoſe, deren rötlich behauchte Blüten
oft ſchon im März herauskommen, leider aber wie auch die
r ſelbſt ſehr empfindlich ſind und deshalb gleich dem

firſich am beſten an geſchützter Stelle oder als Spalierobſt
gepflanzt werden ſollen. nahe verwandt iſt die grünlich-
weiß ſchimmernd blühende Pflaume. Von ihren Grund-
formen den Kriechen oder Hoferpflaumen, den Reineclauden,
den Mirabellen und den Zwetſchgen oder eigentlichen Pflau-
men, ſind die letztgenannten wohl die am häufigſten gepflanzten
Sorten. Da ſie urſprünglich aus Turkeſtan ſtammen, alſo
einem Lande, das auch rauhe Temperaturen kennt, ſo ſind ſie
wenigger empfindlich, doch ſehr waſſerbedürftig.

April und Mai bringen uns
Ueber und über mit rein weißen Blütenbüſcheln bedeckt, bietet
der blühende Kirſchbaum einen Anblick, der an Schönheit
ſeinesgleichen ſucht. Sowohl die Süßkirſche wie auch die
Sauerkirſche ſtammen aus Aſien; doch iſt die Süßkirſche ſchon
in vorhiſtoriſchen Zeiten zu uns gekommen man fand in
Pfahlbaureſten Kirſchkerne, ren die Sauerkirſche viel ſpä-
ter, erſt durch die Griechen, nach Europa gebracht wurde. Wild
wachſende Süßkirſchhäume trifft man bisweilen in Gebirgs
wäldern an, wo die Bäume bis 18 Meter hoch werden können.
Und ebenſo, aber ſeltener, wild wachſende Sauerkirſchen. Die
Kirſchblüte iſt nicht übermäßig empfindlich; doch verträgt der
Baum keine ſtarke Näſſe und gedeiht daher im trockenen Früh-
ſommer am beſten.

Jm April beginnt auch die Birne ihre großen, ſchneeweißen
mit roten Staubbeuteln gefüllten Blüten aufzuſchließen. Kul-
tiviert und
früheſten Mittelalter, und zwar aus ihrer Stammform, dem
Holzbirnbaum, der als dorniger Strauch oder Baum manchmal
in Wäldern zu finden iſt. Sehr empfindlich in Bezug auf die
Bodenbeſchaffenheit wie gegen Kälte und Näſſe, iſt die Edel
birnblüte gewöhnlich ein Sorgenkind für den Gärtner. Unſere
älteſte Kulturfrucht, der ſchon vor Jahrtauſenden ſo gut wie
heute bekannte und geſchätzte Apfel, blüht meiſt erſt im Mai;
obgleich der Birne nahe verwandt, iſt er doch viel weniger
empfindlich als ſie, und ſeine roſa Blütenbüſchel ſind bedeutend
widerſtandsfähiger gegen Kälte. Die unendlich vielen Apfel-
ſorten, die heute unſere Märkte füllen, entſtammen alle einer
Veredelung des Holzapfelbaumes, der in Südeuropa oft ganze
Wälder bildet, bei uns indes auch, allerdings etwas ſeltener,
anzutreffen iſt.

Die Zeit der Obſtbaumblüte iſt ſehr wichtig für die künſt-
liche Bildung neuer- Obſtſorten auf dem Wege der Uebertragung
des Blütenſtaubes einer Sorte auf die andere, d. h. für die
ſogenannte Baſtardierung zweier verſchiedener Sorten, für
den Gärtner ein ſchwieriges, aber um ſo intereſſanteres Stück
Arbeit. Man überträgt mit einem feinen Pinſel den Blüten-
ſtaub auf die Narbe einer anderen und wartet nun das Er-
gebnis ab, das zuweilen viel feinere Früchte als die beiden ge-
kreuzten Arten liefert, aber auch nicht ausſchließt, daß man
damit gerade das Gegenteil erzielt, ſo daß die Baſtardierung
ſelbſt für den Kundigen gewöhnlich eine Art Zufallsſpiel dar
zuſtellen pflegt. Jn der Regel erfolgt die Beſtäubung der
Blüten durch Jnſekten, hauptſächlich Bienen. Bleiben dieſe
ausnahmsweiſe einmal fort, ſo hat die Natur vielen Blüten
noch den Ausweg der Selbſtbeſtäubung offen gelaſſen, die auch
oft genug erfolgt, indem ſich die Staubbeutel leicht krümmen
und den Pollen auf die eigene Narbe fällen laſſen. Für die
Güte der Frucht iſt die Fremdbeſtäubung allerdings wertvoller.
Endlich gibt es auch noch Obſtſorten, deren Blüten überhaupt
keiner Beſtäubung bedürfen und dennoch wohlſchmeckende
Früchte liefern. Dieſe Jungfernfrüchtigkeit, wie man die Er-
ſcheinung nennt, zeigt ſich, den neueren Unterſuchungen nach,
wie denn die Arbeiten auf dieſem Gebiete überhaupt erſt jüng-
ſten Datums ſind, bei Birnen häufiger als bei Aepfeln, auch bei
Weinreben und Feigen, und ſie hat den Vorteil, daß die Frucht
kerne hohl ſind und bei geeigneter Kultivierung auch ganz zum
Verſchwinden gebracht werden können, was natürlich den Wert
der betreffenden Früchte weſentlich erhöht.

Das Scheuſal Mode.
Aus dem 1. Aprilheft des Deutſchen Willens (Kunſt-

wart):
Deutſche Mode? Nein, davon reden nur noch unverbeſſerliche

Jdeologen. Es gibt nur eine Mode: die internatio-
nale. Es fragt ſich nur, wo ſie entſteht. Jhr Brunnquell war
bisher Paris. Wir wünſchen, daß er in Zzukunft in Deutſch-
land oder wenigſtens in Mitteleuropa ſprudeln möge. Berlin,
Wien, Franffurt bearbeiten daher eifrig ihre Böden mit der
Wünſchelrute.

Wir ſtellen an dieſe internationale Mode deutſcher Fabrika-
tion keine Anforderungen der Vernunft, der Hygiene, des reinen
Geſchmacks. Das Scheuſal Mode wird geiſtigeren Anſprüchen

Es kann wohl edle und ver-
nünftige Kleidung, nie aber edle und vernünftige Mode geben.
Jene wird ſtets Sache ſelbſtändgier und vorurteilsfreier Frauen
bleiben, die Mode aber wird ſtets das Herdenglück der Hundert-
tauſende bilden.

Hiermit glauben wir den Modemachern alles zugeſtanden zu
haben, was ſie nur wünſchen können. Wir fordern weder Hygiene
noch Sittlichkeit noch Geſchmack von ihnen. Und doch finden wir
die Mode, die ſie ſetzt eben gemacht haben, fkandalös.

Nicht weil ſie häßlich iſt man gewöhnt ſich bekanntlich an
alles. Nicht weil ſie mit hohen Hacken und hohen Halskragen

erner die Kirſchblüte.

ezüchtet wird bei uns die Birne ſchon ſeit dem
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unhygieniſch iſt es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man ſich den
Hals, nachdem man ihn eine Weile bloß getragen, wieder ein-
packt. Wir wollen niemanden mit unſerer perſönlichen Ver-
nunft und unſerm beſonderen Geſchmack behelligen. Aber die
r Mode iſt volkswirtſchaftlich unverantwort-

ich.Wir leben nämlich, meine Damen, wie Jhnen eigentlich be
kannt ſein ſollte, in einem Abſchnitt der Weltgeſchichte, deſſen
Hauptkennzeichen nicht nur der Krieg, ſondern der Wirt-
ſchafts krieg iſt. Wir müſſen ſogar mit der Möglichkeit
rechnen, daß der Krieg gar nicht auf dem üblichen militäriſchen,
ſondern auf wirtſchaftlichem Wege entſchieden wird. Engländer
und Deutſche müſſen nicht nur um die Wette Granaten fabri-
zieren und Schife bauen, ſie müſſen auch um die Wette ſparen.
Der Staat, der Kaiſer, jeder Bürger, jeder Arbeiter muß
ſparen. Auch jede Frau. Mimi, die holdſelige Verkäuferin aus
dem Warenhaus, Fanny, das „ſüße Mädel“, dem ſie verkauft,
und ſogar Frau Kommerzienrat, ihre Mutter, nicht ausge-
ſchloſſen. Alſo verlangt das volkswirtſchaftliche Gewiſſen, daß
man eine Mode einbürgere, die erſtens möglichſt an Stoffen
ſpart, vor allem an knapp werdenden Stoffen, und die zweitens
den ärmeren Volksſchichten, die ſich trotz ihrer Dürftigkeit doch
der „Mode“ nicht entziehen können, nicht unnütz Geld aus den
Taſchen lockt. Wenigſtens wäre das alte Ziel anzuſtreben.

Jn Wirklichkeit hat man das Entgegengeſetzte angeſtrebt.
Man hat uns eine ausgeſprochen verſchwenderiſche
Mode beſchert. Jedes weibliche Weſen ſoll zu einem wandeln-
den Zeugballen gemacht werden. Nur die Füße läßt man frei.
Warum? Damit die Frauen gezwungen ſind, elegante Stiefel
zu zeigen. In der Zeit der Wolleteuerung ſtopft man in jedes
Kleid Stoff für drei, in der Zeit der Lederteuerung ſucht man
die Frauen zu zwingen, hohe Lederſtiefel zu tragen. Man muß
denen, die für die Mode verantwortlich ſind, den ſchweren Vor
wurf machen, daß ſie ſich keinen Deut um die Geſamtheit und
das Geſamtwohl gekümmert, ſondern daß ſie nur an ihre
Geſchäfte gedacht haben. Aus der Fratze dieſer Mode blickt
uns der freche, kalte Mammonismus an, dem alles gleichgültig
iſt, außer der Unternehmer- Klaſſe. Darum iſt dieſe Mode
nicht bloß häßlich, wie die meiſten früheren Moden auch waren,
ſondern im innerſten gemein und niederträchtig.

Kein Wunder, daß hier und da ein Generalkommando, zu-
nächſt väterlich warnend, gegen die neue Mode auftritt. Jeder
wird es in Ordnung finden, wenn bald möglichſt durch mili-
täriſchen Machtſpruch der Stoff und Lederverſchwendung ein
plötzliches Ende bereitet wird. Es ſcheint, anders tun wir's
nicht. Es ſcheint, das volks wirtſchaftliche Verantwortungs-
gefühl der Frauenwelt ſelbſt ſetzt ſich nicht durch. Unſere (bür-
gerliche. D. R.) „Frauenbewegung“ will unſere Frauen zu
verantwortungsbewußten Gliedern der Staats- und Volks-
gemeinſchaft erziehen. Von Aufklärung und Proteſt von dieſer
Seite haben wir aber bis jetzt noch nichts gehört.

Kleines Feuilleton.
„Verdun kaputt.“

Ein vor Verdun kämpfender Parteigenoſſe ſchreibt uns:
Wenn man im Kriege nicht an Ueberraſchungen und ſonſtige,
oft heitere Momente gewöhnt wäre, man würde aus dem
Staunen nicht herauskommen. Für dieſe Behauptung mag
der folgende drollige, aber auch zugleich tiefſinnige Vorgang,
der ſich in den heißen Kämpfen bei Verdun ereignete, Zeugnis
ablegen: Durch ein faſt zwei Tage langes Trommelfeuer
unſerer ſchweren Artillerie wurden die franzöſiſchen Gräben
„ſturmreif“ gemacht. Als die vorher genau geſtellten Uhren
die „Sturmzeit“ anzeigten, ſtürzten wir mit allerlei Sturm-
gerät aus unſeren Gräben heraus. Gerade uns gegenüber
kamen aber vier Franzoſen ebenfalls aus ihren Gräben her-
ausgeſtürzt und legten ſich. ohne zu feuern, in ein großes
Granatloch, das kurz vor ihrem Graben war. Aus dem fran-
zöſiſchen Graben mpfag uns aber ſonſt ein raſendes
Maſchinengewehrfeuer. Jch lag mit zwei Mann vielleicht zehn
Meter vor dem Loch, wo die vier Franzoſen hineingeſchlüpft
waren. Doch bemerkten wir, daß ſie wenig kriegeriſch geſinnt
waren. Schnell einigten wir drei uns ein lebhafter Sprung

und wir lagen alle ſieben drei Deutſche und vier Fran-
zoſen in einem gemeinſamen Loch. Dieſe machten zuerſt
recht verzweifelte Geſichter. Wir konnten uns kaum umdrehen,
ſo dicht lagen wir zuſammengedrängt und deckten uns vor den
kurz darüber hinpfeifenden Geſchoſſen der Franzoſen. Rechts
und links ſtürmten unſere Leute weiter vor. Da aber die
Franzoſen noch Gewehre bei ſich trugen, entſchloſſen wir uns,
als Bewachung bei den vier Gefangenen im Loche liegen zu
bleiben. Es vergingen über drei Stunden. Einer holte aus der
Manteltaſche ein Stück Weißbrot heraus und bearbeitete es
munter mit ſeinen ſchlechten Zähnen. Unſere Leute waren in-
deſſen im feindlichen Graben vorgedrungen, und als es däm
merte, konnten auch wir uns mit unſerem „Trupp“ hervor-
wagen. Als wir ſie zur Gefangenen-Sammelſtelle brachten,ſon einer unſerer Leute, ein Vorwitziger aus dem Saalkreiſe,
zu den Franzoſen: „Verdun kaputt!“ Sofort drehte ſich einer
um und zeigte mit dem Zeigefinger, wie mit einem Degen,
nach jenem und ſtieß in ſichtlicher Erregung und gebrochenem
Deutſch haſtig die Worte heraus: „Du Du brauchen Ver
dun?“ Recht erſchrocken über dieſe plötzlichen Worte ſagte
unſer Kamerad verblüfft: „Nee!“ Darauf antwortete der
Franzoſe, noch immer ziemlich gregt: „Jch auch nixl“ Jch
lachte natürlich laut über dieſen Reinfall, und ſchweigend
trabten wir im Mondenſchein dem nahen Walde zu. gn

Eine Rieſenſchreibmaſchine
von 6 Meter Breite, 5 Meter Höhe und 7 Meter Tiefe bildet
eine der Sehenswürdigkeiten der Panama-Pacific-
Ausſtellung. Die Schreibmaſchine hat in allen Dimen-
ſionen das 12fache Ausmaß einer gewöhnlichen Schreib-
maſchine; ihr geſamter Kubikinhalt beträgt alſo das 1728 fache
(12 in der dritten Potenz) einer ſolchen. Die Maſchine, die
das niedliche Gewicht von 14 Zentnern hat, nahm zwei Jahre
Bauzeit in Jnſpruch und koſtete rund 100 000 Dollar. Die
Maſchine iſt aber kein bloßes Schauſtück, ſondern ſie ſchreibt
wirkliche Buchſtaben von 3 Zoll Höhe auf einen 3 Meter breiten
Papierſtreifen, und zwar vermittelt ſie auf dieſe Weiſe den
Ausſtellungsbeſuchern die Tagesneuigkeiten. Der Mechanis-
mus wird in Bewegung geſetzt durch Tippen auf einer gewöhn-
lichen Maſchine, die mit ihrer großen Schweſter in elektriſcher
Verbindung ſteht.

Jrland.
Erin da liegt ſie auf den Knien,
Bleich und entſtellt, mit weh'ndem Haare,
Und ſtreut des Shamrocks welkend Grün
Zitternd auf ihrer Kinder Bahre.
Sie kniet am Scee, ſie kniet am Strom,
Sie kniet auf ihrer Berge Kronen
Mehr noch, als Harold-Byrons Rom,
„Die Niobe der Nationen!“

Ferd. Freiligrath,.
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Aus der Partei
Württembergiſche Landeskonferenz.

Am Sonntag, den 80. April, fand in Stuttgart eine württem
bergifche ſtatt, die durch die Beteili nichtnur der Kreisvorſtände, ondern auch zahlreicher r a
vertreter aus allen Landesteilen den Charakter einer klei-
nen Landesverſammlung erhielt. Sie beſtand aus
160 Parteigenoſſen und Genoſſinnen. Genoſſe Keil gab eine
Ueberſicht von den Vorgängen in der Reichstagsfraktion wä
rend der ganzen Kriegszeit. Eine ausgedehnte Debatte ſchl
ſich an, in der zahlreiche Klagen über die Weißſtände auf dem
Gebiete der Volksernährung erhoben und Vorſchläge für die
m Tätigkeit der Fraktion gemacht wurden. Grundſätzlich

urtimmten alle Redner mit der Fraktionsmehrheit überein.
rage der Reichsſteuern, die vom Referenten mitbehandelt
orden war, fand folgende Reſolution einſtimmige Annahme:
„Die Konferenz es für ſelbſtverſtändlich, Sozial

demokratiſche Reichstagsfraktion an der Löſung der Aufgabe
mitwirkt, die Einnahmen zur Deckung der Kriegskoſten zu be
e unter Wahrung der Lebensintereſſen der wirtſchaftlich
ſchwachen Volksſchichten. Die von der Regierung zunächſt ge
forderten Mehreinnahmen können durch die Kriegsgewinn-
fteuer, den Wehrbeitrag und eine gerecht und wirkſam aus-
gebaute Erbſchaftsſteuer aufgebracht werden. Die vorgeſchlage-nen Verbrauchs und Verkehrsſteuern ſind abzulehnen, da e
in der gzgenwärtigen Zeit eine geradezu unverantwortliche
weitere Verteuerung der Lebenshaltung der breiten Volks
maſſen zur Folge haben müſſen.“
Jn bezug auf die allgemeine Kriegspolitikunſerer Reichstagsfraktion brachte die Konferenz

ihre Ueberzeugung durch folgende Entſchließung zum Ausdruck:
„Die Konferenz hält feſt an der ſchon früher bekundeten Auf

faſſung, daß die von der Mehrheit der Reichstagsfraktion in
der Kriegszeit vertretene Politik mit den Grundanſchauungen
der Partei übereinſtimmt und durch die Lebensintereſſen des
deutſchen Volkes dringend geboten iſt. Eine Abkehr von dieſer
Auffaſſung kann ſolange nicht in Frage kommen, als nicht die
Regierungen und vor allem die ſozialiſtiſchen Parteien der
feindlichen Staaten ebenſo ihre Friedensbereitſchaft erklären,
wie ſie von Deutſchland aus kundgegeben wurde. Jn dem
Sondervorgehen der Fraktionsminderheit erblickt die Konferenz
weder ein geeignetes Mittel zur raſchen Herbeiführung des

noch ein ſolches zur Stärkung des Einfluſſes der
Sozialdemokratie bei der Regelung der wirtſchaftlichen Schwie
rigkeiten, unter denen die beſitzloſen Volkskreiſe ſchwer leiden.
Beſonders der Kampf gegen die immer weiter ſteigenden
Lebensmittelpreiſe und gegen die Mißſtände in der Organi-
ſation der Volksernährung erfordert die Einigkeit der Kräfte
der a Die Zerſtörung der Fraktionsdiſgziplin und
die Gründung der Sonderfraktion ſtellt den erſten ritt dar
zur Spaltung der Partei, die von einer vom Boden der alten
politiſchen und taktiſchen Anſchauungen der Partei abweichen-
den Gruppe längſt erſtrebt wird. ie Konferenz billigt das
Bemühen des Parteivorſtandes und des Parteiausſchuſſes, die
organiſatoriſche n der Partei zu erhalten, die
nach Beendigung des Krieges zur Löſung der kommenden
großen Aufgaben notwendiger ſein wird als jemals. An die
Parteigenoſſen in Württemberg richtet die Konferenz die drin
gende Mahnung auch während der Kriegszeit keinerlei Mühe
und Arbeit zu ſcheuen, um die Organiſation und die Parteipreſſe ſtark zu erhalten und die auf Harteiſpaltung hinarbeiten

den Kräfte unſchädlich zu machen.“
Der Satz, der vom Sondervorgehen der Minderheit handelt,

wurde gegen zwei Stimmen, die Entſchließung im übrigen ein
ſtimmig angenommen.

Aus der Großberliner Parteileitung.
Zu der Minoritäts Erklärung über die Abhaltung einer Ver-

bands Generalverſammlung (die am 28. April im Volksblatt
veröffentlicht worden iſt) hat die Mehrheit des Zen-

vorſtandes folgender Erklärung ihre Zuſtimmung
gegeben

der letzten t Zentralvorſtandes proteſtierten
20 t gegen die Abhaltung der ſtatutenmäßig rn
VerbandsGeneralverſammlung. Jhr Proteſt iſt hinfällig.Jhre die Einderuſung einer Generalverſammlung
mit irgendeiner Tagesordnung ſei ſtatutenwidrig, iſt mit dem
Verbandsſtatut nicht zu vereinbaren.

Nach S 12 unſeres Verbandsſtatuts muß mindeſtens halb
jährlich eine Generalverſammlung des Verbandes ſtattfinden.
Eine Zuwiderhandlung hiergegen iſt ein Statutenderſtoß, ein
unbegreiflicher, wenn er vom Verbandsvorſtand ausgeht. Denn
zu ſeinen Pflichten gehört nach K 3 unſeres Statuts die Ein
berufung der Generalverſammlung, nicht ihr Ausfallenlaſſen.
Sind mit einem Ausfallenlaſſen der Generalverſammlung
ſämtliche Kreiſe einverſtanden, wie ſie es im Oktober 10914 für
die im November 1914 fällige Generalverſammlung mit Rück
ſicht auf die Erwartung baldiger Beendigung des Krieges
waren, ſo wird kein Parteigenoſſe hiergegen etwas einwenden.
Anders ſteht es, ſobald ein Kreis die Befolgung des Statuts
verlangt. Dann muß eben nach dem Statut eine General
verſammlung ſtattfinden. as zur Tagesordnung der Gene-
ralverſammlung Gr at nach unſerem Statut dieſe ſelbſt
zu entſcheiden. Der Verbandsvorſtand hat nach 8 3 Abſatz e
nur die proviſoriſche Tagesordnung feſtzuſetzen. Die Tages-
ordnung muß natürlich im Rahmen der im F 13 des Statuts
feſtgelegten Befugniſſe der Generalverſammlung liegen. Un-
ſinnig iſt aber die Annghme, ſämtliche im Z 13 des Statuts als
Aufgaben der Generalverſammlung bezeichneten Gegenſtände
müßten auf die Tagesordnung geſetzt werden. Iſt es mit Rück
ſicht auf den Krieg und den dadurch geſchaffenen Zuſtand un-

lich, die brennendſten allgemeinen Fragen auf der Generalverſammlung zu erörtern, ſo iſt es dte zweckmäßig und
notwendig, die Tagesordnung auf innere Parteiangelegenheiten

z. B. Kaſſenbericht Wahlen, VorwärtsAngele zu
beſchränken. Welche die Generalverſammlung
behandeln will, iſt ihre e, zu entſcheiden. Die General
verſammlung iſt keine Sonderorganiſation, ſondern die allein
berufene Perrerng GroßBerlins, deren Beſchlüſſe für alle
Genoſſen maßgebend ſind. Die Srklärung der Minorität ſetzt
ſich alſo in gröblichſten Widerſpruch zu unſerem Verbands
ſtatut. Jeder Grundlage entbehrt die Behauptung der 20 Pro-
teſtler von „brutaler Unterdrückung der Meinungsfreiheit“ und
von „ſyſtematiſchem Hinüberſchieben der Berliner Parteiorga-
niſationen zu den Beſtrebungen der Sonderorganiſationen“.
Der Proteſt der Zwanzig mit ſeinen unwahren Unterſtellungen
kann nur Ausdruck der Furcht ſein, daß die Verbands General
verſammlung in Wahrung ihres demokratiſchen Rechts die
Zwanzig durch Genoſſen erſetzen könnte, welche die Ueberzeu

ng ihrer Wähler teilen und in dieſem Sinne wirken. Wennſie Zwangig drohen, ſie würden die Beſchlüſſe der General

verſammlung nicht anerkennen, ſo würden ſie ſ mit der Be
tätigung dieſer Drohung anßerhalb der Organiſation ſtellen.

Totenliſte der Partei.
Max Seyferth, der Geſchäftsführer der LeipzigerVolkezeitung, iſt am 29. April im Alter von 56 Jahren ge-

ſtorben. Er erlag einem langjährigen Leiden. Mit Sehyferth
iſt ein um die Entwicklung der Leipziger Arbeiterbewegung
ſehr verdienter Genoſſe r Bereits als jungerSchriftſetzer war ex unter dem So Nebendem vor einiger gen ebenfalls verſtorbenen Genoſſen Klee

mann war 8 t einer der Ktheteg ten an der Um
wandlun ähler in die grgige Vo tezeitung womit
der Aufſchwung der Leipziger Arbeſterbewegung eingeleitet
wurde, wie auch die Gründung der Leipziger Volkszeitung und

Thüringer Sohokoſadenhaus-Vorkaufssteſſon

re auf die deutſche Parteipreſſe hat. Unter Sey
ferths ftlicher n erwarb ſich di pziger Volksitung ein eigenes Hei ine Reihe von en ſtand
erth See zu der der Leipziger Parte war ellt die Grün s der Volkäzeitu r das Muldental,die vornehmlich der Fnitiative en zu danken iſt. Als

Mitte der neunziger Jahre im Buchdruckerverband der Streit
innerhalb der Organiſation entſtand, ſtellte ſich Seyferth auf
die Seite der neugegründeten
einer Reihe von Jahren gehörte Seyferth dem LeipzigerStadtverordneten egiun an. aus wo

Parteiliteratur
Von der im Verlage Buchhandlung Vorwärts, Berlin,
r 8, erſcheinenden Hefte- Sammlung Dokumente
J eltkrieg 1014, von Eduard Berntein, iſt als 14. et ſoeben der 2. Teil vom Ergänzungshefte

des Deutſchen h erſchienen. Jn dem Heftwerden die Aufſätze und Notizen der halbamtlichen Nord. Allg.
Zeitung, die ſich auf die Vorgeſchichte und den Ausbruch des
gegenwärtigen Krieges beziehen. wiedergegeben. Wir finden
e über die im Jahre 1912 zwiſchen Deutſchland und
England gepflogenen Fergand tungen über Englands Rolle am
Vorabend des r ritik des franzöſiſchen Gelbbuches,
Kundgebung des Reichskanzlers gegen Viviani, zur Kündigung
des Dreibundes, über Ftaliens Rolle zum Dreibund, über Ruß-
lands Einwirken auf Serbien, über die Beziehungen zwiſchen

und Oeſterreich-Ungarn uſw. Das Heft koſtet
ennig.

Aus der Provinz.
Gewinn einer landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaft.
Die land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften ſcheinen,

nachdem der freie Handel im Getreide und Viehverkehr ſo gut
wie ausgeſchaltet iſt, im allgemeinen recht gyte Geſchäfte zu
machen. Das lehrt zum Beiſpiel der Geſchäftsbericht der land
wirtſchaftlichen Hauptgenoſſenſchaft (e. G. m. b. H.) zu Hannover
über das abgelaufene Geſchäftsjahr 1915.

Danach hat die Genoſſenſchaft im Geſchäftsjahr 1915 einen Um
ſatz erzielt, der auf das Dreifache des voraufgegangenen Jahres
ſtieg, und dieſem. Umſatz entſprach auch der Gewinn. Unter
anderm war der Wenoſſenſchaft die Ausführung eines Schweine
lieferungs-Vertrags, den die Landwirtſchaftskammer fürdie Provinz abgeſchloſſen datte, übertragen worden.
Es handelte ſich hierbei um die Lieferung von Futtergetreide an
die Mäſter, die ihrerſeits die entſprechenden Schweine zu liefern
hatten, einen Auftrag, welcher der Genoſſenſchaft ſehr erheblichen
Gewinn brachte. Zurzeit iſt die Genoſſenſchaft mit der Abwick
lung eines zweiten Schweinelieferungsvertrages beſchäftigt. Hier
bei erfolgt die Lieferung der Schweine an induſtrielle Bezirke des
Weſtens und Südweſtens der preußiſchen Monarchie. Jn den
Kreiſen Hameln, Gifhorn und Neuſtadt a. R. wurdeder Genoſſenſchaft der ktommiſſionsweiſe Ankauf des Getreides
für die Reichsgetreideſtelle übertragen. Weiter erfolgte die Ueber
tragung der Geſchäftsführung und Finanzierung des Verſorgungs
verbandes für Futtermittel für die Provinz Hannover.

Die mit 66510664,55 Mark abſchließende Bilanz ergibt nach
den ſtatutenmäßigen Abſchreibungen uſw. einen Reingewinn
von 2217100,51 Mark, wovon für Kriegsgewinnſteuer (ein
ſchließlich 1914) 1 143 000 Mark ſicherzuſtellen ſind, ſo daß
1074 101,51 Mark verbleiben.

Der Getreideumſatz betrug im Jahre 1914: 667 671 Zentner im
Werte von 6 650 537,18 Mark, im Jahre 1915 dagegen 1 234 721
rer im Werte von 15 281 16988 Mark. Die Genoſſenſchaft
at es mithin ſehr wohl verſtanden, ſich den neuen Kriegsverhält

niſſen anzupaſſen. Denn 84 Prozent des Umſatzes als Rein
ewinn, das iſt fürwahr kein Pappenſtiel. Die Konſumenten

ben in Geſtalt von Wucherpreiſen die ſchwarze Kehrſeite dieſer
Medaille kennen gelernt.

Ausgiebigere Obſtverwertung.
Jm Kreiſe Weißenfels iſt ein Zuſammenſchluß aller Jnter

eſſenten zur Obſtverwertung geplant. Man will etwa folgendes
b Durchführung bringen 1. Größtmöglichſte Verwertung allenbſtes; 2. Scha eichter und bequemer ne
u für ſolches Obſt, deſſen Abernten oftmals kaum lohnte
3. Eindämmung der Unſitte, Obſt unreif von den Bäumen zu
reißen, wodurch große Werte der Volkswirtſchaft verloren gingen;
4. beſſere re des Edelobſtes, um den deutſchen Markt
unabhängig vom Auslande zu machen. Nicht bezweckt wird eine
Verteuerung des Wirtſchaftsobſtes oder eine Ausſchaltung des
Zwiſchenhandels, der nur auf ein gewiſſes Maß beſchränkt wer-
den ſoll, um die zutage getretenen Auswüchſe zu beſeitigen. Auch
auf gene vermehrte Anpflanzung des Obſtes ſoll hingearbeitet
werden.

Polizeijagden auf Wildſchweine.
Aus dem Kreiſe Münden (Hannover) wird berichtet, de

im ganzen Kreiſe eine umfaſſende Jagd auf Wildſauen dur
Poligzeiorgane veranſtaltet werde, damit kein weiterer Schadentig Wildfraß entſtehe.

Dieſe Maßnahme würde ſich auch anderwärts lohnen. Die
Klagen der kleinen Landwirte verſtummen nicht, und es gibt
Bezirke, wo infolge des mangelnden Abſchuſſes die Verwüſtung
der Fluren durch das Wild gewaltigen Umfang angenommen
hat, namentlich da, wo die Provinzbehörden ſich nicht veranlaßt
geſehen haben, die Beſchränkung der Schonzeit anzuordnen.

Merſeburg. Eine Warnung andieFleiſchereien
eines Kreiſes erläßt unterm 28. April der Landrat in
orm der folgenden Bekanntmachung: „Jch habe erfahren,
aß die eher des Kreiſes an Perſonen, die außerhalb

des Kreiſes wohnen, beſonders an Halliſche und Leip
inwohner, Fleiſch und Wurſtwaren ver

au ft haben. Ich nehme an, daß dieſe Fleiſchermeiſter
lachtvieh über ihren Bedarf J bekommen haben, wes-

halb ich ſolchen für die nächſten Wochen Schlachtvieh in
geringerer Zahl zuweiſen muß.“

Schkendit. Angeſchwemmte Kindesleiche. Beim
Spielen an der ſogenannten Schöppe der Slſter, in der Nähe
der Hedwigsbrücke, ſahen Kinder am Freitag vormittag einen
Gegenſtand angeſchwommen kommen. Sie fiſchten ihn heraus;
es war der Leichnam eines kleinen Kindes, dem ein Mauer-
ſteinſtück von etwa 15 Pfund Schwere um den Hals gebunden
war. Der kleine Körper wurde auf dem Gebiet des Gutsbezirks
der Oberförſterei gefunden.

Eisleben. Leichenfund. Am morgen wurde
von Soldaten des hieſigen Erſatzbataillons bei Ausgrabungen
auf einem hinter der Wieſe W ic Ackerſtück der untere Teil
einer weiblichen Kindesleiche verſcharrt aufgefun
den. Der Oberkörver konnte bis jetzt trotz ſrgag Nach
forſchungen noch nicht aufgefunden werden. Auch der Täter iſt
bisher noch nicht ermittelt worden. (W. T. B.)

Bitterfeld. Kurzer Freiheitstraum. Am Sonn-
abend abend nahm der Gärtnereibeſitzer Paul Möbius von
hier, z. ſt beim Wachkommando hier, in ſeinem Grundſtück
W ruſſiſche Kriegsgefangene feſt, die von einem Arbeits
ommando in der Nähe entwichen waren. Die Ruſſen ſind dem

Gefangenenlager in Zerbſt wieder zugeführt worden.
Wittenberg. Diebſtahl. Beim Kaufmann Klebitz in der

Jüdenſtraße drang am Sonntag abend ein Dieb in die Woh
nung und holte aus der Kaſſette eine größere Summe Geldes.
Bald darauf wurde der Diebſtahl bemerkt und der Polizeihund

an e ſeef Sonne von

drucker Gewerkſchaft. Seit

ſteher Michelmann eingeführt und verpflichtet. Dann wurdüber mehrere Armenſechen die faſt auf k net Aegegrhen

a HMHerseburg, Kleine Rittergasse 1 Ritter re ſa, Hanierenestv EKliendurg, Leoipaigerstragae 95 t Torrou, Buoicorstrosoe

e e

mittelt.

v u d eherſtahls i verantwora &eVergehens s Wochen zu awieder ein Rad, das einige Aug einem e ſtan
fuhr damit nach Zahna und verkaufte es 80 Mk. wobei e

is büßen.
Kleinwittenberg. Gemeinde

am letzten Fre abgehaltenen neuge
wählten Vertreter Berndt und Hſin

u den Gemeindevor,

fehlen, beraten. Nach Verleſen eines S s des Ober.
präſidenten der Provinz Sachſen über die bekannten Einſchrän-
Se der Hausſchlachtungen folgt eine längere geheim

Sitzung. r

t S rer 1. Mai aufer Blockſtelle Apollensdorf eri zunä enfür die umliegenden Fabriken, d. Anſchlußgleis en ieſe

neue r iſt ſehr z3 be en, da h für dieFabriken näher liegt, als die Wittenberger Ftigung. Beſſer
wäre es ſchon geweſen, wenn wir einen Bahnhof in Klein
wittenberg mit vollem Betrieb erhalten hätten; bis jetzt
können dort nur Stückgüter abgefertigt werden. Gleichfall;
wurde am 1. Mai die Poſtagentur der Reinsdorfer Werke in
ein Poſtamt III. umgewandelt.

Pieſteriz. Die Gründung der GartenſtadtGe-
noſſenſchaft wurde am vorigen Mittwoch vollzogen. Die
Verhandlungen über den Erwerb Bauterrains vor dem
Abſchluſſe. Es iſt dies die dritte Baugenoſſenſchaft, die ſich hieram Ort bildet. Es iſt nur zu wünſchen daß nunmehr aug
bald mit dem Bau von Wohnhäuſern begonnen wird, denn die
Wohnungsnot iſt hier ſehr groß. Zunächſt iſt die Bebauung
eines größeren Terrains in der Nähe des Kleinwittenberger
Bahnhofes in Ausſicht genommen. Die Mietpreiſe ſollen ſich
giedriger ſtellen, als bei der Siedlungsgeſellſchaft Sachſen-
and.
Schmiedeberg. Ein Brand entſtand auf bisher nicht auf

eklärte Weiſe in dem in der Neuſtraße gelegenen Heinrichſchen
auſe. Das Feuer konnte, ehe es das ganze Haus ergriff, a

löſcht werden, ſo daß der Schaden nicht allzu groß iſt.

Allerlei.
Ohne Weib und ohne Speck.

Jm Friedeberger Queistalboten zeigt ein verlaſſener Ehe
man an:

„Achtung! Mit für 17 Mark Räuchetrſpeck da-
e Frau Klara Frie Die-ſelbe befindet ſich als Hilfs-Wirtſchafterin bei Liedwina

Hoffmann in Birkicht. Jch warne jeden, der Perſon etwas
u borgen, da ich Schulden für dieſelbe nicht bezahle. Haus-

tzer Hermann Frieß, Geppersdorf, Kreis Löwenberg.“
Auch für 17 Mark Speck wird einmal alle. Der Mann

ſollte alſo ruhig warten, ob ſeine Klara auch dann noch eine
ſo begehrenswerte Wirtſchafterin bleibt!

Reiſebrotkarten in Süddentſchland. Die in ElſaßLothringen,
Baden, Bayern und Württemberg ausgeſtellten Brotkarten
haben nach einem gemeinſamen Uebereinkommen jetzt in jedem
dieſer Staaten ohne zeitliche Beſchränkung Gültigkeit. DieſemBeſchluſſe hat ſich an das Königreich Sachſen angeſchloſſen.

Ein rätſelhaftes v d den rin Anmeldeformularen, die die Breslauer Hotelgä rſte aus-
zufüllen haben, findet ſich auch die Rubrik Religion“.

Bergmannsſterben. Auf der Zeche Hannover bei Watten-
cheid kamen drei Bergleute bei Ausübung ihres Berufes zu

ode. Auf den Schachtanlagen 3 und 4 der genannten Zeche
gerieten ſie unter plötzlich niedergehende Geſteinsmaſſen und
konnten nur als Leichen geborgen werden.

Auf Zeche Kaiſerſtuhl bei Dortmund e während der
Nachtſchicht auf einer Strecke größere Geſteinsmaſſen nieder.
wodurch drei Bergleute verſchüttet wurden Dank
den ſofort aufgenommenen Rettungsarbeiten war es möglich,
die Leute noch lebend, wenn auch zum Teil mit ſchweren
Verletzungen, zu bergen.

Selbſtmord einer Dreizehnjährigen. P Berlin wurde
vor dem Grundſtücke Gröben-Ufer 4 die Leiche der 18 re
alten Tochter Mathilde der Arbeiterin Anna A. aus der Spree
e und nach dem Schauhauſe geſchafft. Das Kind wurde
eit dem 16. April vermißt und hat angeblich wegen ſchlechter
ehandlung von der Mutter Selbſtmord begangen.

Letzte Nachrichten.
Luftſchiffangriffe im Oſten.

Berlin, 2. Mai. Am 1. Mai wurden die militäriſchen An
lagen am Moonſund und von Pernau von einemMarineluftſchiff mit Futem Erfolge angegriffen Luft
ſchiff iſt unbeſchädigt gelandet. a

Gleichzeitig belegte ein V unſerer Stelrpoaen e die
militäriſchen Anlagen und die Flugſtation von Papenholm
auf Oeſel mit Bomben und kehrte unverſehrt zurück. Gute
Wirkung beobachtet. e We

Ein feindliches Flugzeuggeſchwader wrhe an demſelben
Tage gegen unſere Marineanlagen in Windau angeſetzt,maß aber, durch die Abwehr gezwungen, unverrichteter e
zurückkehren. Der ch des Admiralſtabes.

Friedenskundgebung in Spanien.
Madrid, 2. Mai. (W. T. B.) Der Syndikatsverband der

Arbeitergruppen hat aus Anlaß des 1. Mai eine hadeutende
Kundgebung veranſtaltet, die in daun Hauptiſtraßen
von Madrid ſtattfand,

Briefkaſten der Redaktion.
100 E. S. Wenn der aus der Schule entlaſſene Knabe bereits

o viel verdient, als er zum Lebensunterhalt braucht, kann die
amilienunterſtützung für dieſen eingeſtellt werden.
O. W. Anſpruch auf die Reichswaiſenhilfe haben nur die

rauen, die ſelbſt Mitglied einer Krankenkaſſe oder deren
änner Kriegsteilnehmer ſind.
E. L. Newyork ſprich: Njujork.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmengau.

Mittwoch, den 3. Mai: Ziemlich heiter, warm, Gewitter
neigung.

für: StV lvalein gehe Serettgete es ind de en See e u Bee

mende e e. m. d. v.
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